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Der UCA

UTOPIA CLUB AUSTRIA

AUSTRIA

Wien

ÖSTERREICH  AUTRICHE

bringt hiermit erstmalig seinen künftighin regelmäßig erscheinenden Beitrag:



Interessantes aus der Welt des Wissens



Das größte Interesse von allen utopischen und Zukunftsromanen haben stets diejenigen gefunden, die sich mit der Weltraumfahrt befassen. Der Geist des Menschen drängt zu anderen Planeten und er überwindet die derzeit in der Praxis noch bestehenden Schwierigkeiten mit seiner Phantasie mühelos. Doch auch die kühnste Phantasie kann nur auf Bekanntes aufbauen. Es liegt dabei im Wesen der utopischen Zukunftsromane und Science Fiction Literatur, daß ihn ihr viele technische und wissenschaftliche Fachausdrücke vorkommen. Wir wollen daher an dieser Stelle in leicht verständlicher und interessanter Form gehaltene wissenschaftliche und technische Artikel bringen und beginnen mit einem Aufsatz über



Unser Sonnensystem



Wer seinen Blick zum nächtlichen Sternhimmel erhebt und die unzähligen blinkenden und funkelnden Lichtpunkte betrachtet, denkt wohl selten daran, daß die tagsüber mit ihrem Licht und ihrer Wärme alles überstrahlende Sonne auch nichts anderes ist, als solch ein Stern, nur viele Milliarden mal näher als selbst der uns nächste der am abendlichen Himmel leuchtenden Fixsterne. Die Sonne zieht  wie so viele andere Fixsterne  ihre Bahn nicht allein durch das Weltall, sondern bildet mit ihren vielen, verschiedenartigen Trabanten ein ganzes System.



PLANETEN



Am auffallendsten unter diesen Begleitern der Sonne und das Wesen des ganzen Sonnensystems bestimmend sind die neun großen Planeten, zu denen auch unsere Erdkugel gehört. Die Planeten umkreisen die Sonne in verschiedenen Entfernungen und mit verschiedenen Umlaufzeiten in mehr oder weniger stark elliptischen Bahnen. Der eine der beiden Brennpunkte jeder Bahnellipse fällt dabei immer mit dem Schwerpunkt des ganzen Systems zusammen, der sich  je nach der augenblicklichen Stellung der Planeten  stets in der Nähe des Mittelpunktes der Sonne befindet. Die Planeten heißen in ihrer natürlichen Reihenfolge, mit dem sonnennächsten begonnen:

MERKUR, VENUS, ERDE, MARS, JUPITER, SATURN, URANUS, NEPTUN, PLUTO.

(Fortsetzung Seite 68)






Flucht von der Erde



Utopischer Roman 



von Cor Droog





Dr. Hendrik Brook, der Leiter des Sonnenbeobachtungsinstituts zu Amsterdam, stand von seinem Beobachtungsplatz hinter dem riesigen Fernrohr auf und trat, fast ein wenig wankend, an den danebenstehenden großen Schreibtisch, der mit Papieren, Sternenkarten und Nachschlagwerken geradezu übersät war.

So war also doch wahr, was er bereits vor drei Wochen vermutet hatte: im gesamten Sonnensystem begannen sich gewaltige Änderungen anzubahnen, ja waren bereits mitten im Gange, ohne daß die zur Zeit mit anderen Problemen beschäftigte Menschheit etwas davon bemerkt hatte. Seit ungezählten Jahrmillionen war der Zustand des Weltalls gleich gewesen, und man hatte geglaubt, daß dies noch viele weitere Jahrmillionen fortdauern werde. Und nun war, durch seine, Dr. Hendrik Brooks, sensationelle Entdeckung plötzlich alles anders.

Er trat an den Bildsprecher, wählte eine vierteilige Nummer und bekam sogleich darauf einen uniformierten Beamten auf den Bildschirm.

Hier Weltregierung, Abteilung Präsidium, sagte der Uniformierte geschäftsmäßig.

Hier Sonnenbeobachtungsinstitut Amsterdam, Leiter Dr. Brook, sagte der grauhaarige Gelehrte. Ich bitte Sie, mir eine sofortige Unterredung mit dein Weltpräsidenten zu ermöglichen.

Der Beamte schüttelte leicht den Kopf.

Das wird schwer möglich sein, Herr Doktor. Der Weltpräsident ist in den nächsten Tagen sehr beschäftigt. Sie wissen doch  morgen findet der große Raumforschungskongreß statt; übermorgen tritt das Weltparlament zusammen, um den Beschluß über die Einführung der zwanzigstündigen Arbeitszeit zu fassen, und einen Tag später will der Weltpräsident doch das neue Mondkraftwerk eröffnen. Ich werde Sie also in Vormerkung nehmen, Herr Doktor, und hoffe, daß Sie in zehn bis zwölf Tagen an die Reihe kommen.

Der Sonnenforscher bekam ein krebsrotes Gesicht.

Ich muß Sie dringend bitten, mir eine sofortige Unterredung mit dem Weltpräsidenten zu erwirken! schrie er aufgeregt in den Bildsprecher. Sagen Sie Ihrem Vorgesetzten, daß es um Leben und Tod sämtlicher Erdbewohner geht und daß die Angelegenheit keinerlei Aufschub duldet! Alles andere, was der Weltpräsident augenblicklich vorhat, mag er ruhig streichen; es ist völlig unwichtig gegenüber den bitteren Tatsachen, die ich ihm mitzuteilen habe! Haben Sie mich verstanden?

Der Beamte am andern Ende machte ein überraschtes Gesicht.

Jawohl, ich habe verstanden, Herr Doktor. Aber übertreiben Sie da wirklich nicht, wenn Sie behaupten, eine Angelegenheit von weltweiter Wichtigkeit vorzubringen haben? Wissen Sie, ich muß nämlich einen ganz triftigen Grund haben, wenn ich das seit langem vorbereitete Programm des Präsidenten störe oder gar über den Haufen werfe.

Dr. Hendrik Brook grinste spöttisch.

Der Präsident wird Sie hinauswerfen, wenn er erfährt, daß Sie meine Angelegenheit auch nur um eine Stunde verzögert haben! Ich erwarte Ihren umgehenden Rückanruf, daß der Weltpräsident geneigt ist, mich noch heute zu empfangen, sonst erstatte ich unverzüglich die Anzeige wegen Menschheitsgefährdung beim Weltbeschwerderat!

Dr. Hendrik Brook schaltete den Bildsprecher ab und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, auf dem der elektrische Kalender das Datum vom 1. September 2057 zeigte. Abermals überflog der Forscher das Ergebnis, das die Elektronenrechenmaschine ihm ausgeworfen hatte. Nein, es war kein Irrtum möglich  auch diese, völlig unbestechliche Maschine sagte das gleiche wie er: die Menschheit befand sich in höchster Gefahr!

Dr. Brook wunderte sich, daß die andern Sternwarten der Erde nicht bereits die gleichen Feststellungen gemacht hatten wie er. Das mochte wohl daran liegen, daß das Amsterdamer Sonnenbeobachtungsinstitut über die größten und schärfsten Spiegelteleskope und Refraktoren verfügte und Veränderungen im All weit früher wahrzunehmen vermochte als andere Beobachtungsstellen.

Möglicherweise würde man seinen Kassandrarufen zuerst keinen Glauben schenken, würde man ihn vielleicht für einen Phantasten oder gar für einen Verrückten halten. Aber über kurz oder lang mußten auch die anderen Beobachtungsstationen die von ihm gemachten Feststellungen bestätigen können, und dann würde man ihm recht geben müssen.

In Dr. Brooks Überlegungen hinein schrillte der Bildsprecher. Der Forscher stand auf und drückte auf den Empfangsknopf. Abermals zeigte sich der uniformierte Beamte auf dem Bildschirm, doch der Mann schien diesmal viel freundlicher als vorhin.

Ich habe die Ehre, Ihnen mitzuteilen, Herr Doktor, daß der Weltpräsident Sie in zwei Stunden empfangen wird. Es ist jetzt elf Uhr vormittags; unsere Regierungs-Kurier-Rakete wird Sie gegen zwölf Uhr abholen. Es bleibt Ihnen also noch eine Stunde Zeit, sich für den Empfang beim Präsidenten umzukleiden und einen kleinen Imbiß einzunehmen. Auf Wiedersehen und Wiederhören, Herr Doktor!

Danke! antwortete der Gelehrte kurz und schaltete ab. Dann raffte er sämtliche auf seinem Schreibtisch liegenden Papiere, Photos und Skizzen zusammen und legte sie in einen Koffer aus Leichtmetall, den er sorgfältig abschloß. Mit dem Koffer in der Rechten ging er die wenigen Schritte in seine Privatwohnung hinüber, die sich im Gebäude des Sonnenbeobachtungsinstitute befand.

Im Wohnzimmer saßen die Mitglieder seiner Familie beisammen und warteten darauf, bis die Zentralküche im Hause das wissenschaftlich zubereitete Mittagmahl servieren würde. Es war äußerst selten, daß sie alle vier wieder einmal zusammen waren, denn sein Sohn, Ben mit Vornamen, war als Raumschiffpilot die meiste Zeit unterwegs zu anderen Planeten. Bens Schwester, Hannie, hingegen arbeitete fast Tag und Nacht in ihrem chemischen Laboratorium in Leiden, während Ritje, seine Frau und die Mutter der beiden Kinder, die meiste Zeit des Tages als Laienpflegerin in den Krankenhäusern von Amsterdam verbrachte.

Alle drei sprangen sie bei seinem Eintritt von ihren Sitzplätzen auf.

Um Himmels willen, wie blaß du nur wieder bist, Hendrik! rief Mevrouw Brook entsetzt aus. Du solltest endlich einmal Ferien machen! Seit drei Wochen kommst du kaum noch aus den Kleidern, und die Mahlzeiten hältst du auch kaum noch ein!

Das wird jetzt wahrscheinlich nicht anders werden, Ritje, antwortete der Forscher, während er seinen Koffer abstellte. Denn nun werde ich noch mehr hinter meinen Riesenrefraktor sitzen müssen als bisher. Richte mir bitte sofort meinen dunklen Anzug her, ich werde in einer dreiviertel Stunde von einer Regierungsrakete abgeholt, um zum Weltpräsidenten gebracht zu werden.

Donnerwetter! machte Ben, während er seinen Vater bewundernd anblickte. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, Pa, daß das eine ganz große Auszeichnung ist!

Ich wollte, ich müßte lieber nicht zu ihm. Denn ich fliege keineswegs hin, um dort einen Orden an die Brust geheftet zu bekommen, sondern um ihn auf eine schreckliche Gefahr aufmerksam zu machen, in der wir alle schweben.

Ist was Außergewöhnliches passiert, Pa? erkundigte sich die gleichfalls blonde und bildhübsche Tochter.

Natürlich! antwortet dieser kopfnickend. Aber ich darf vorläufig noch zu niemandem davon sprechen, zuerst muß es der Präsident erfahren.

Aber Pa! machte Hannie schmollend. Deinen nächsten Angehörigen wirst du es doch sagen können!

Nein, auch nicht euch. Durch irgend eine Indiskretion könnten dritte Personen davon Kenntnis erlangen, und ihr wißt, wie rasend schnell heutzutage Nachrichten um die Welt und zu den bereits von uns besetzten Planeten gehen. Ich wäre aufs äußerste bloßgestellt, erführe der Weltpräsident die wichtige Nachricht zuerst von einem andern statt von mir.

Ist es etwas Angenehmes oder etwas Unangenehmes, Pa? wollte die Tochter wissen.

Angenehm? Kind, wenn du wüßtest, was ich weiß, so würdest du nicht so fragen. Es geht um unser aller Leben, um deines, um meines, um das der chinesischen Erdbevölkerung; ebenso wie um das der schwarzen Rasse. Aber mehr darf ich wirklich nicht sagen. Ah, da ist ja bereits mein dunkler Anzug. Ich gehe jetzt in mein Zimmer hinüber Sollte die Regierungsrakete mittlerweile eintreffen, so verständigt mich bitte davon.

Dr. Hendrik war es jedoch vergönnt, auch noch eine Kleinigkeit zu essen, ehe das Haustelephon schnarrte und ihm vom Portier mitgeteilt wurde, daß droben auf dem Dach soeben die Regierungsrakete gelandet sei, die nur darauf warte, den Sonnenforscher aufzunehmen und sogleich wieder zu starten.

Als Dr. Brook mit dem Schneilift nach oben fuhr, hielt er den Leichtmetallkoffer krampfhaft in seiner Rechten. Er duldete es nicht, daß der Institutsdiener ihn ihm abnahm und hütete das Gepäcksstück wie seinen Augapfel, denn dessen Inhalt durfte niemand anderer sehen als eben der Weltpräsident.

Die Regierungsrakete war ein stahlgraues Ungetüm, das man durch eine lukenartige Tür betreten konnte. Kaum hatte Dr. Brook in der luxuriös eingerichteten Kabine Platz genommen, so spürte er, wie sich die Antriebsaggregate in Bewegung zu setzen begannen. Eine halbe Minute darnach hatte die Rakete bereits Überschallgeschwindigkeit erreicht und sauste durch die Stratosphäre, der Welthauptstadt Metropolis zu, die inmitten des Atlantischen Ozeans errichtet worden war, um die zahlreichen Regierungs- und Verwaltungsgebäude aufzunehmen.

Dr. Hendrik Brook kannte Metropolis ganz gut, denn er war bereits einige Male hier gewesen. Zuletzt, als er vom früheren Weltpräsidenten zum Leiter dos Amsterdamer Sonnenbeobachtungsinstituts bestellt worden war.

Nach einstündigem Flug war man am Ziel angelangt. Mit gedrosselten Motoren setzte die Rakete zur Landung auf dem Riesendach des Weltparlaments auf. Nur ein leises Beben ging durch die Maschine, als der metallene Vogel mit seinem Unterteil auf der Stahlbetonbahn Platz nahm. Die Türen flogen auf, eine automatische Treppe rollte heraus, und der Gelehrte stieg über sie aufs Dach, wo bereits ein uniformierter Beamter ihn erwartete und zum Lift geleitete.

Der Herr Präsident erwartet Sie bereits, Herr Doktor!

Sie fuhren mit dem Expreßlift Dutzende von Stockwerken hinunter. Endlich waren sie am Ziel angelangt. Schallschluckende Schaumgummiteppiche nahmen sie auf, überall standen livrierte Diener oder uniformierte Beamte herum, und zuletzt führte man den Besucher vor einen großen Apparat, der in der Mitte eine Art magisches Auge besaß, aus dem ein grüner Strahl leuchtete. Dr. Brook, der schon einige Male hier gewesen war, kannte den Zweck dieses Apparate, der nichts anderes war, als eine Durchleuchtungsmaschine, dazu bestimmt, jeden Besucher nach verborgenen Waffen zu durchsuchen. Doch er, Brook, hatte nicht einmal ein Taschenmesser bei sich.

Als man ihn in das große Arbeitszimmer des Weltpräsidenten führte, sah der Forscher außer dem etwas untersetzten, kahlköpfigen Mann hinterm Diplomatenschreibtisch auch noch einige andere Herren in dem Raum herumsitzen. Da waren zwei hünenhafte Männer, die sicherlich zur Leibgarde des Präsidenten gehörten. Dann ein dürres Männchen, in dem Dr. Brook sogleich den großen Astronomen Professor Hickway erkannte. Ihn hatte der Weltpräsident wohl als Fachberater hinzugezogen. Und dann war da noch ein schlanker, grauhaariger Mann, von dem Dr. Brook wußte, daß er der beste Psychiater und Irrenarzt der Welt war. Der Präsident wollte also ganz sicher gehen und feststellen lassen, ob er es bei dem Vorsprechenden nicht am Ende mit einem Pathologen zu tun habe, da ein Gespräch mit jenem wohl reine Zeitverschwendung gewesen wäre.

Der Weltpräsident reichte ihm die Hand und lud ihn zum Platznehmen ein.

Ehe ich mit meinem Vortrag beginne, Herr Präsident, redete Doktor Brook ihn an, bitte ich, von Professor Parablier untersucht zu werden. Ich lege großen Wert darauf, von diesem Fachmann als geistig gesund erklärt zu werden, weil meine nachfolgenden Eröffnungen bei astronomischen Laien leicht die gegenteilige Meinung hervorrufen könnten.

Der Psychiater stellte etwa ein Dutzend wohldurchdachter Fragen und erhielt sie zu seiner Zufriedenheit beantwortet. Dann leuchtete er dem Sonnenforscher mit einem kleinen Apparat in die Augen und sagte schließlich erleichtert: Soweit ich festzustellen vermag, Herr Präsident, ist dieser Mann geistig völlig gesund. Sie gestatten, daß ich mich jetzt zurückziehe.

Als der große Irrenarzt gegangen war, blickte der Weltpräsident erwartungsvoll auf den Besucher.

Also, Doktor Brook, beginnen Sie bitte mit Ihren Ausführungen. Sie ließen mich wissen, daß Sie eine Entdeckung gemacht hätten, die über Leben und Tod der ganzen Menschheit zu. entscheiden vermöge. Sie werden begreifen, daß ich Ihrem Vortrag sehr gespannt entgegensehe. Ich habe Ihretwegen zwei wichtige Sitzungen verschoben.

Dr. Hendrik Brook verneigte sich weltmännisch.

Daran haben Sie gut getan, verehrter Herr Präsident, denn was ich Ihnen jetzt mitzuteilen beabsichtige, ist von ungeheurer Wichtigkeit und stellt alles andere in den Schatten.

Er räusperte sich und begann dann mit der leidenschaftslosen sachlichen Stimme des Gelehrten:

Vor ungefähr drei Wochen habe ich zum erstenmal in meinem neuen Riesenrefraktor die erstaunliche Feststellung gemacht, daß sich die Laufbahn der Erde zu ändern beginnt. Sie kommt unserer Sonne nun wesentlich näher als früher. An diesen Photos ist das deutlich zu erkennen. Diese Serie zeigt die frühere, diese hingegen die heutige Laufbahn.

Interessiert betrachteten die Anwesenden die ihnen gezeigten Bilder. Besonders der gleichfalls anwesende Astronom Professor Hickway überprüfte sie genau und zeigte sich höchst interessiert. Und welche Folgen sind aus diesem geänderten Lauf der Erde zu erwarten? erkundigte sich der Präsident, während er den Vortragenden interessierter als zuvor anblickte.

Ungeheure, Herr Präsident! Meine gewissenhaft vorgenommenen Messungen haben ergeben, daß sich die Gravitation, also die Schwerkraft der Sonne, wesentlich verändert haben muß. Die die Sonne stetig umkreisenden Planeten, also Merkur, Venus, Erde, Mars und so weiter, gelangen durch die neue Entwicklung daher immer näher an die Sonne, den Zentralkörper unseres Planetensystems, heran.

Dr. Brook machte eine kleine Kunstpause, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten. Alle Augen waren auf ihn gerichtet; der Präsident hatte sogar seinen Platz hinter dem Schreibtisch verlassen und war nach vorne gekommen, um besser zu hören.

Das bedeutet, setzte Brook seine Erläuterungen fort, daß in absehbarer Zeit die genannten, der Sonne am nächsten stehenden Planeten von dieser verschlungen werden. Zuerst wird dies beim Planeten Merkur der Fall sein, dann bei der Venus und hierauf ist unsere Erde an der Reihe. Der totalen Vernichtung, also der Verbrennung und Verschmelzung, geht selbstverständlich eine immer stärker spürbare Oberflächenwandlung der Planeten voran. Es wird  so wie wenn wir uns beispielsweise einem Hochofen nähern  immer heißer und heißer werden, bis zum Schluß alles Leben auf den Planeten verdorrt und verkümmert, die Meere austrocknen und die Atmosphäre verdunstet.

Da der Sonnenforscher während seines Vortrages ständig photographische Belege und Skizzen vorwies, vermochten die Zuhörer ihm gut zu folgen, und in ihren Gesichtern zeigte sich jetzt Furcht und Grauen. Der Weltpräsident hob den Kopf und drehte sich zu dem anwesenden Astronomen um.

Was ist Ihr Urteil, Herr Professor? Sind Doktor Brooks Prophezeiungen stichhältig?

Der Gelehrte zuckte die Achseln.

Falls diese uns hier vorgelegten Photos keine Montagen sind, so hat alles seine Richtigkeit, Herr Präsident. Es ist alles streng wissenschaftlich berechnet.

Der Weitpräsident blickte auf.

Dann muß ich an Sie, Doktor Brook, die entscheidende Frage stellen. Wann wird  nach Ihren Berechnungen  die tödliche Berührung und Verschmelzung zwischen Erde und Sonne eintreten?

Der Gefragte räusperte sich, ehe er antwortete.

Nach zehn Jahren, Herr Präsident. Doch bereits nach dem Ablauf von fünf Jahren wird unsere Erde der glühendheißen Sonne  ihre Oberfläche hat bekanntlich eine Temperatur von etwa 6000 Grad  so nahegerückt sein, daß ein Leben auf unserem Planeten völlig unmöglich sein wird.

Fünf Jahre! murmelte der Präsident. Eine verdammt kurze Zeit! Und was schlagen Sie als Gegenmaßnahme vor, Herr Doktor, sofern Sie sich über solche überhaupt schon den Kopf zerbrochen haben?

Natürlich habe ich das, Herr Präsident. Es kommt nur eine vollständige Evakuierung der Erdbevölkerung auf einen anderen, weit genug entfernten Planeten in Frage. Da die zahlreichen kleinen Planetoiden, die außerhalb des Planeten Mars im All schweben, hiezu nicht in Frage kommen, so müßte man zur Evakuierung den Jupiter oder gar den Saturn heranziehen, denn diese sind infolge ihrer eigenen Gravitation noch lange nicht, das heißt mindest Zehntausende Jahre hindurch, von der Vernichtung durch die Sonne bedroht. Und in zehntausend Jahren oder mehr könnte die Menschheit ja abermals die Flucht aufnehmen.

Der Weltpräsident hielt nachdenklich den Kopf in seinen Händen.

Jupiter und Saturn! murmelte er. Bislang ist noch keines unserer Raumschiffe so weit vorgedrungen. Wir sind schon stolz gewesen, den so weit entfernten Mars erreicht zu haben!

Nun ließ sich Professor Hickway vernehmen.

Darf ich Sie darauf aufmerksam machen, Herr Präsident, daß die Erreichung des Planeten Jupiter, ja vielleicht sogar des Saturns unseren Raumschiffen bei intensivster Fortentwicklung vielleicht möglich sein wird. Aber wir wissen nicht, welche Lebensbedingungen wir dort vorfinden werden. Der Planet Jupiter zum Beispiel zeigt eine dichte Wolkendecke, deren Lücken als Streifen erscheinen. Die auf der Wolkendecke ruhenden dunklen Flecke sind wohl emporgeschleuderte Staubmassen. Unsere Menschheit fände dort also so gut wie keine ihr vertrauten Lebensbedingungen.

Noch andere Schwierigkeiten gibt es, redete jetzt wieder Dr. Brook. weiter. Selbst wenn sich Jupiter oder Saturn als bewohnbar herausstellen sollten  wie schaffen wir die aus rund vier Milliarden bestehende Erdbevölkerung innerhalb von knappen vier, fünf Jahren von hier fort?

Der Weltpräsident seufzte schwer auf.

Hoffentlich sind Sie bei Ihren Beobachtungen einer Täuschung unterlegen, Herr Doktor, denn ich wüßte nicht, was wir beginnen sollten, am diese Katastrophe für unsere Welt hinreichend abzuwenden oder auch nur abzuschwächen.

Dr. Brook lächelte.

Ich bin völlig sicher, daß meine Beobachtungen und Berechnungen stimmen, Herr Präsident. Leider Gottes  muß ich sagen. Aber wenn ich einen bescheidenen Vorschlag machen dürfte: es wäre vor allem nötig, die Produktion von Raumschiffen in ungeheurem, bisher noch nie gekanntem Maße zu steigern. Sämtliche Fabriken unseres Erdballs müßten in erster Linie Raumschiffe und deren Bestandteile herstellen. Was hat es denn für uns Erdbewohner noch für einen Wert, Häuser, Straßen, Brücken, Flugplätze zu bauen, was für einen Sinn, unsere Wohnungen einzurichten und unsere Menschen hübsch zu kleiden? Jetzt hat all das dem großen Ziel zu weichen  Rettungsboote, also Raumschiffe in möglichst ausreichender Zahl herzustellen, Raumpiloten auszubilden und Probe- sowie Transportflüge zu veranstalten. Unsere Wissenschafter haben sich einzig und allein der Aufgabe zu widmen, unser großes Vorhaben zu erleichtern und zu unterstützen. Und ich glaube, wenn wir die Menschheit über den blutigen Ernst der Lage entsprechend aufklären, wird sich niemand weigern, Tag und Nacht an der Verwirklichung dieses Planes zu arbeiten; schon allein der Selbsterhaltungstrieb wird jeden Menschen veranlassen, emsig mit Hand anzulegen, damit das große Werk gelingen möge.

Dr. Hendrik Brook hatte sich ordentlich warmgeredet und mußte jetzt rasch ein Glas Limonade hinunterstürzen, um nicht eine völlig ausgetrocknete Kehle zu bekommen.

Der Weltpräsident wollte eben eine Erwiderung von Stapel lassen, als sich eine Klappe im großen Diplomatenschreibtisch öffnete und ein Bündel Telegramme zum Vorschein kam.

Öffnen Sie sie, Legers! befahl der Präsident seinem Ersten Sekretär, und dieser nahm sogleich einen Brieföffner und machte sich an die Arbeit. Alle warteten gespannt auf die Nachrichten, die diese Telegramme enthalten mußten. Es mußte zweifellos etwas von großer Wichtigkeit sein, denn ansonsten hätten die Beamten im Vorzimmer es nicht gewagt, die Konferenz zu stören.

Der Sekretär hob den Kopf.

Es sind dringende Telegramme aus allen Observatorien der Erde, Herr Präsident. Aus Göttingen, aus Johannesburg, aus Cambridge und aus San Fernando und so weiter. Und alle beinhalten fast wortwörtlich die gleiche Meldung: ‚Stellen langsame, aber beunruhigende Abweichung der Erde von ihrer gewohnten Bahn fest! Sonne kommt langsam näher und näher!

Der Weltpräsident erhob sich und drückte Dr. Brooks Rechte.

Ihre sensationellen Beobachtungen bestätigen sich leider, Herr Doktor. Aber Sie sind der erste Mensch auf unserem Erdball gewesen, der die Gefahr erkannt hat. Und Sie machen auch vernünftige Vorschläge, um sie zu bannen oder wenigstens weniger bedrohlich zu machen. Ich ernenne Sie deshalb zu meinem persönlichen Berater und Mitarbeiter. Wir werden eine Riesenarbeit vor uns haben  eine Arbeit, die in den knappen fünf uns zur Verfügung stehenden Jahren kaum zu bewältigen sein wird. Gehn wir an die Arbeit, meine Herren. Als erstes rufen wir das Weltparlament zu einer Sondersitzung ein. Die Öffentlichkeit muß erfahren, wie es um unsere Erde steht. Nur eine Gefahr, die man kennt, kann man bekämpfen.

Dr. Hendrik Brook hatte plötzlich das Gefühl, vor einem ungeheuren Abgrund zu stehen. Erst jetzt kam ihm zum Bewußtsein, daß seine Entdeckung nicht allein das Leben der Milliarden fremder Menschen gefährdete, sondern auch sein eigenes und das seiner Angehörigen.

Ich habe eine Bitte an Sie, Herr Präsident, sagte er. Welche?

Ich mochte bei diesem ungeheuren Kampf meine Familienangehörigen um mich haben. Meine Frau ist eine erfahrene Spezialistin in der Betreuung von Menschen. Sie könnte vielleicht die karitative Seite des Massenabtransportes überwachen. Meine Tochter ist eine ausgezeichnete Chemikerin; vielleicht könnte man ihr eine führende Stellung in der Erforschung der Lebensbedingungen auf dem Planet Jupiter geben; und mein Sohn, Ben heißt er, ist ein forscher Raumschiffpilot. Er könnte die Ausbildung der Hunderttausenden neuen Piloten überwachen.

Der Weltpräsident nickte zustimmend.

Alles bewilligt, Herr Doktor. Wenn Ihre Angehörigen nur halb so tüchtig sind wie Sie selbst, dann werden sie uns gewiß eine große Hilfe sein!



*



Ben Brook befand sich mit seinem Raumschiff Astra 600 eben auf dem Flug zum Mond, als sein Bordfunker ihm eine Meldung herüberreichte, die soeben eingelangt war.

‚Astra 600 sofort zum Stützpunkt zurückkehren! stand auf dem Formular.

Sind die denn verrückt? schrie Ben seinem Funker zu. Jetzt, wo wir in zwei Stunden auf dem Mond sind, sollen wir umkehren?

Der Kerl auf der Bodenstation hat es ganz dringend gemacht, Ben. Er hat mich überhaupt nicht zu Wort kommen lassen. Die müssen irgend etwas gegen dich haben.

Ben übergab die Beobachtung der automatischen Steuerung seinem zweiten Piloten und kroch zum Senderaum hinüber. Er wollte selbst einmal mit den Idioten vom Stützpunkt sprechen. Es war doch eine Hornochsenidee, ein Raumschiff, das sich bereits in unmittelbarer Nähe des Zieles befand, zurückzurufen.

Hallo, hier Kommandant der Astra 600! schrie er in die Sprechmuschel. Seid ihr dort unten denn übergeschnappt, daß ihr uns jetzt noch zurückruft? Wir haben nur noch zwei Flugstunden zum Mond und eine Riesenladung Maschinenbestandteile an Bord. Laßt uns das Zeug doch zuerst abladen und dann meinetwegen gleich umkehren, wenn es wirklich so eilig ist.

Die Stimme von der Erde klang hart und befehlend: Astra 600 sofort umkehren! Befehl von der Weltregierung, vom Weltpräsidenten persönlich unterzeichnet!

Sapperlot! fluchte Ben. Tja  da bleibt mir also nichts anderes übrig. Befinden wir uns am Ende mit dem Mond im Kriegszustand, daß wir so kurz vor dem Ziel umkehren müssen?

Nein, nein, die Astra 600 ist das einzige Raumschiff, das den Befehl zur Umkehr erhält.

Das verstehe ein anderer, ich vermag das nicht! brummte Ben Brook und gab dann dem zweiten Piloten Befehl, die Maschine zu wenden und zur Erde zurückzufliegen.

Ist am Ende etwas mit meinem Vater passiert? dachte Ben, als sie in raschem Flug wieder dem heimatlichen Planeten zuflogen. Anders vermag ich mir den Umkehrbefehl nicht zu erklären.

Faß dich in Geduld, Ben, trösteten ihn seine Kameraden. Sobald wir wieder auf der Erde sind, wirst du es sogleich erfahren.

Nach einer Stunde legte der Bordfunker dem Kapitän des Transportraumschiffes abermals eine Radiobotschaft vor. Sie trug folgenden Wortlaut: 

Raumschiff ‚Astra 600 nicht zu Abflugbasis Amsterdam zurückkehren, sondern direkt in Metropolis landen!

Donnerwetter! brummte Ben. Ein Wunder, daß sie nicht von uns verlangen, wir sollten unser Raumschiff direkt in das Arbeitszimmer des Präsidenten hineinbugsieren! Wißt ihr denn, was wir da in unserer Kiste für eine kostbare Fracht geladen haben?

Ich denke Maschinenteile, sagte der Co-Pilot.

Ich glaube eher Uranerze oder sonst was Wertvolles, weil sie gar so Geschichten mit uns machen! brummte Ben ärgerlich. Dann widmete er sich wieder persönlich der Lenkung des Raumschiffes, da man sich nun, da der Raumverkehr in Erdennähe immer dichter wurde, nicht mehr auf die automatische Steuerung allein verlassen konnte.

Um punkt acht Uhr abends landete die Astra 600 auf dem riesigen Raumschifflugplatz von Metropolis. Als Ben aus der Maschine stieg, näherten sich ihm zwei uniformierte Beamte der Weltregierung. Der eine salutierte stramm.

Sind Sie Ben Brook, der Kapitän der Astra 600?

Allerdings, antwortete Ben.

Dann folgen Sie uns bitte. Wir haben Auftrag, Sie unverzüglich zum Chefkommandanten der Raumschiffflotte zu bringen.

Sie bestiegen zu dritt eine bereits wartende kleine Regierungsrakete, mit der sie wenige Sekunden später auf dem Dach des Weltparlaments landeten. Während der Aufzug sie nach unten brachte, überlegte Ben, was er wohl angestellt haben mochte, daß man ihn zu einem so hohen Beamten rief. Im Geiste ging er alle seine Sünden und Streiche der letzten Zeit durch, fand jedoch nichts, das so schwerwiegend war, daß er eine solche Maßnahme rechtfertigte. Sollte ihn am Ende irgend jemand, der ihm seinen Posten neidete, verleumdet haben? Nun, er würde sich seiner Haut schon zu wehren wissen.

Man führte ihn durch einen langen Gang mit vielen Dutzenden Türen und blieb endlich vor einer großen, von zwei bewaffneten Beamten bewachten Polstertür stehen. Die Ben begleitenden Männer nannten den Posten irgendein Losungswort und wurden mit samt ihrem Schützling hierauf ohneweiters eingelassen.

Im nächsten Augenblick sah sich Ben in einem großen, büromäßig eingerichteten Raum, der von einem mächtigen metallenen Schreibtisch beherrscht wurde. Und hinter diesem Schreibtisch sah Ben zu seinem grenzenlosen Staunen seinen Vater sitzen!

Ja was machst d u denn im Büro des Chefkommandanten der Raumflotte, Pa? fragte er, nachdem er sich von seiner ersten Überraschung erholt hatte.

Der graumelierte Mann hinterm Schreibtisch stand auf und reichte dem Sohn lächelnd die Hand.

Was ich hier mache, fragst du, Ben? Halte dich fest  ich bin der Chefkommandant der Raumflotte. Der Weltpräsident hat mich vor wenigen Stunden erst dazu ernannt, obgleich ich ihm gesagt habe, daß ich von dieser Aufgabe viel zu wenig verstehe. Er hat mir darauf geantwortet, ich möge mich eben um auf diesem Gebiete erfahrene Mitarbeiter umsehen. Da habe ich in erster Linie an dich gedacht, Ben. Du lebst und stirbst doch für die Raumschiffahrt, soviel ich weiß.

Allerdings, Pa. Aber sage mir doch bitte erst, wieso der Weltpräsident dich mit einer solch verantwortungsvollen Aufgabe betraut hat. Das muß doch seinen Grund haben.

Freilich, Ben. Höre zu  nun kann ich dir ja alles erzählen, es ist längst kein Geheimnis mehr, denn seit einer halben Stunde funken es alle Radiostationen in die Welt hinaus und bringen es die Fernsehzeitungen in ihren Nachrichtenmeldungen.

Und er erzählte dem verblüfft zuhörenden Sohn das gleiche, was er vor wenigen Stunden dem Weltpräsidenten berichtet hatte. Ben war so bestürzt, daß er sich niedersetzen mußte. Kopfschüttelnd lauschte er dem sensationellen Bericht seines Vaters, und war doch auch ein klein wenig stolz, daß gerade dieser es gewesen war, der die Gefahr als erster erkannt hatte.

Verstehst du nun, Ben, beschloß Dr. Brook seine Erzählung, daß ich dich dringend als Mitarbeiter benötige?

Der Sohn nickte.

Natürlich, ich stelle mich sofort zur Verfügung, Pa. Und was schlägst du als erstes vor?

Daß du dich mit Ingenieur Jean Cartreau in Paris in Verbindung setzt. Der Weltpräsident hat mir anvertraut, daß dieser Mann sich seit Jahren mit der Verbesserung unserer Raumschiffe beschäftigt und angeblich bereits eines entwickelt hat, das allen bisherigen Systemen haushoch überlegen sein soll. Der Ingenieur ist bereits von deinem Kommen verständigt und erwartet dich noch heute nacht, um dir und deinem Stab sein Modell vorzuführen.

Das geht ja alles in einem wahren Blitztempo vor sich, Pa! staunte Ben.

Das muß es auch. Du weißt doch  fünf Jahre sind eine verdammt kurze Zeit für eine derart gigantische Aufgabe, wie sie uns gestellt wurde. Vier Milliarden Menschen zu evakuieren, und zwar auf einen Planeten, der noch völlig unerforscht ist und siebenmal so weit von der Erde entfernt ist wie der Mars! Also  mach es gut, Ben, ich verlasse mich ganz auf dich!

Vater und Sohn drückten einander die Hand, und dann wendete sich Ben zur Tür.

In Zimmer 397 erhältst du alle nötigen Ausweise und Vollmachten, Ben, rief Dr. Brook seinem Sohn noch nach.

Eine Viertelstunde später startete der Raumschiffpilot mit einer Regierungsrakete, die überall Vorrang hatte, nach Paris. Er langte dort um die zehnte Abendstunde ein und wurde bereits am Flugplatz von einem weißhaarigen Mann mit einem seltsam jugendlichen Gesicht erwartet.

Ingenieur Jean Cartreau, stellte er sich vor. Sie wurden mir bereits vor einigen Stunden avisiert, Monsieur Brook. Meine Versuchs- und Konstruktionshalle liegt bloß einige hundert Schritte vom Flugplatz entfernt; wir brauchen also keine Kleinrakete, sondern können mit dem Kraftwagen hinüberfahren.

Sie stiegen in einen bereitstehenden Personenwagen, der Ingenieur startete den mit Wasserstoff betriebenen Motor an, und wie ein Blitz sauste das Auto mit voll aufgedrehten Scheinwerfern durch die Nacht, an riesigen Hangars vorbei, und hielt mit kreischenden Bremsen vor einer mächtigen Halle, die durch einen Posten mit einer Strahlenpistole bewacht wurde.

Hier sind wir, sagte der Ingenieur, öffnete eine große Tür und ließ Ben in eine Halle eintreten, in der zurzeit lediglich mattes, fluoreszierendes Licht brannte und einen riesigen Flugkörper aus Metall schwach beleuchtete. Der Ingenieur drückte auf einen Schalter, und sogleich ergoß sich ein gleißendes Licht über das mächtige Raumschiff, das in Form einer Rakete konstruiert war und dessen spitz zulaufendes Oberteil fast die Decke der hohen Halle berührte.

Donnerwetter! entschlüpfte es Ben. Das ist ein wahres Prachtstück eines Raumschiffes! Diese Ausmaße, diese enorm starken Wände, diese ebenmäßige, zweckentsprechende Form!

Der Ingenieur lächelte.

Das sind alles bloß Äußerlichkeiten, kleine Verbesserungen der bisher gebauten Raumschiffe, nichts Besonderes. Völlig neuartig, revolutionär aber ist der Antrieb, über den dieses Raumschiff verfügt.

In der Tat! stellte Ben verwundert fest. Ich vermisse hier völlig die Düsen für den Raketenantrieb!

Die sind bei meinem Raumschiff nicht mehr nötig, Monsieur Brook. Dieses Weltenschiff wird durch Photonen angetrieben!

Durch Sonnenenergie? Ich habe schon mehrfach davon gehört, doch die Verwirklichung dieser Idee bislang stets für Utopie gehalten. Und Ihnen ist es also gelungen, die Kraft des Lichtes zu sammeln und zum Antrieb auszunützen?

Ja. Erdacht hat das ganze bereits mein Vater, der leider vor drei Jahren bei einer Versuchsfahrt ums Leben gekommen ist. Ich habe ihn dabei begleitet und bin  nachdem unser Raumschiff oberhalb des Mars explodiert ist  mit meinem Raumanzug anderthalb Wochen hindurch als sogenannter Marssatellit um jenen Planeten gekreist, bis ein zufällig des Weges kommendes Forschungsraumschiff mich aufgelesen und gerettet hat. Seither habe ich  obwohl ich damals, vor drei Jahren, erst zweiunddreißig Jahre alt gewesen bin  mein schneeweißes Haar. Mein Vater und unsere vier Begleiter sind bei dem Unglück getötet worden. Kaum zur Erde zurückgekehrt, habe ich mich mit Feuereifer auf die Weiterentwicklung und Verbesserung der Forschungsarbeit meines Vaters gestürzt, und es ist mir schließlich gelungen, das, was er genial begonnen hat, zu vollenden. Sie sehen hier das erste Raumschiff, das imstande ist, das Weltall mittels Photonenantrieb zu durchqueren. Aus der Sprache der Wissenschaft übersetzt heißt das, daß wir keinen Treibstoff mehr mitzunehmen brauchen, da Sonnenenergie überall in reichem Maße vorhanden ist. Mein Raumschiff braucht also nicht mehr, wie unsere jetzigen, bei Erreichen eines bestimmten Punktes um zukehren, weil sonst die Rückkehr infolge Mangels an Antriebsmaterial in Frage gestellt ist. Theoretisch könnte mein Raumschiff mit diesem Photonenantrieb ins Unendliche vorstoßen, ohne irgendwo Station zu machen, um Vorräte aufzunehmen.

Aber wenn Sie schon kein Antriebsmaterial benötigen, Herr Ingenieur, warf Ben ein, aber die Menschen in Ihrem Raumschiff benötigen doch Sauerstoff, Lebensmittel und Wasser, um sich am Dasein erhalten zu können.

Der junge Ingenieur mit dem weißen Haar nickte.

Ich habe ja auch gesagt, daß zurzeit ein Flug ins Unendliche bloß theoretisch möglich ist. Praktisch ist er es vorläufig noch nicht. Eines Tages wird es uns gelingen, mittels Sonnenenergie auch den nötigen Sauerstoff, Nahrungsmittel und Wasser herzustellen. Meine Mitarbeiter befassen sich bereits mit dieser Nebenaufgabe und haben darin schon einige kleinere Erfolge erzielt. Aber das ist eben noch Zukunftsmusik. Vorläufig müssen wir uns noch mit Sauerstoffflaschen, Lebensmitteln und Getränken für so und so viele Wochen eindecken. Aber da das von mir konstruierte Raumschiff, wie Sie ja selbst sehen, riesige Ausmaße besitzt, ist das weiter kein Problem. Ein Dutzend Mann könnte mit den mitzunehmenden Vorräten ein halbes Jahr lang auskommen.

Das ist zwar sehr beachtlich, aber wir dürfen nicht vergessen, daß der Planet Jupiter rund siebenmal so weit von der Erde entfernt ist als der Mars. Und da wir augenblicklich für einen Flug auf den Mars ungefähr drei Wochen benötigen, so dürfte ein solcher zum Jupiter etwa einundzwanzig Wochen beanspruchen, das macht einschließlich der Rückfahrt und einem ein- bis zweiwöchigen Aufenthalt auf jenem Planeten fast ein volles Jahr aus.

Der Ingenieur schüttelte den Kopf.

Ihre Rechnung stimmt nicht, Monsieur Brook. Sie rechnen nämlich dabei mit den augenblicklich erreichbaren Geschwindigkeiten. Aber ein durch Photonen angetriebenes Raumschiff erreicht ganz andere Geschwindigkeiten. Meine Berechnungen haben ergeben, daß wir bis zum Jupiter statt einem halben Jahr bloß einen Monat benötigen werden!

Das klingt geradezu phantastisch! rief Ben hingerissen aus. In einem Monat auf den Jupiter! Welch unvorstellbare Geschwindigkeit müßte Ihr Raumschiff erreichen?

Der Ingenieur öffnete eine Luke, durch die man in das aufrecht dastehende Weltenschiff eintreten konnte.

Folgen Sie mir bitte, Monsieur Brook, sagte er höflich. Ich will Ihnen nun die Inneneinrichtung des neuen Raumschiffes zeigen. Es könnte mehr als hundert Menschen Platz bieten, wenn wir nur wenige oder überhaupt keinerlei Vorräte mitzunehmen brauchten.

Das Innere des neuartigen Raumschiffes war einem guteingerichteten Schlaf- oder Salonwagen der Eisenbahn nicht unähnlich. Es gab eine Reihe von Schlafkojen, Aufenthaltsräume, Badenischen, eine Kombüse, Werkstättenräume und manches andere. Doch Ben interessierte am meisten die technische Ausgestaltung des Raumschiffes, und er bat den Ingenieur darum, ihm den Maschinenraum und die Pilotenkabine zu zeigen, was dieser bereitwilligst tat.

Ben sah sich einer Fülle von ihm noch unbekannten Apparaturen und Einrichtungen gegenüber, die er sich erst von dem Ingenieur erklären lassen mußte.

Und wann könnte Ihr Raumschiff starten, Herr Ingenieur? erkundigte sich Ben, als er alles gesehen und erläutert bekommen hatte.

Sofort, wenn Sie es wünschen.

Ausgezeichnet. Dann wollen wir den Start für morgen mittag ansetzen. Bis dahin hoffe ich, alle notwendigen Fachleute zusammentrommeln zu können. Sie wissen doch, wie dringend es für die Menschheit geworden ist, den Planeten Jupiter als Ausweichstation zur Verfügung zu haben.

Der Ingenieur nickte.

Ich weiß es, und ich werde alles tun, was in meinen Kräften steht, um dieses Ziel erreichen zu helfen.

Noch in dieser Nacht sprach Ben über den Bildsprecher mit seinem Vater und verlangte von diesem die umgehende Zusammenstellung der Mannschaft für den anderntags zu startenden Raumflug. Es wurde sowohl technisches Personal als auch eine Reihe von wissenschaftlichen Mitarbeitern benötigt. Um vier Uhr früh waren sie alle bereitgestellt, bloß ein Chemiker fehlte noch, und gerade dieser war besonders wichtig, da er sogleich nach der Landung auf dem Jupiter  oder möglicherweise auch noch vorher  durch eine Reihe von Versuchen festzustellen hatte, ob auf diesem Planeten für den Erdenmenschen erträgliche Lebensmöglichkeiten vorhanden seien.

Ihr werdet euren Abflug wahrscheinlich um einen Tag verschieben müssen, sagte Dr. Brook zu seinem Sohn, denn es ist uns bis jetzt noch nicht gelungen, einen wirklich tüchtigen Chemiker aufzutreiben, der diese Reise ins Ungewisse anzutreten bereit ist. Der erste, den wir darum gebeten haben, hat abgelehnt, weil seine Frau in den nächsten Tagen ihr erstes Kind erwartet. Der zweite ist ein alter Herr von 74 Jahren und nicht mehr ganz fitt. Und der dritte ist eben mit einer äußerst wichtigen Versuchsreihe beschäftigt, die er nicht unterbrechen kann.

Ben machte ein ärgerliches Gesicht.

Wegen einem Chemiker einen ganzen Tag verlieren zu müssen, Pa? Das möchte ich auf keinen Fall.

Schön. Aber ohne Chemiker könntet ihr unmöglich starten, denn das ganze Unternehmen hängt von dessen Arbeit ab.

Können wir denn nicht eine Chemikerin mitnehmen?

Natürlich. Aber weißt du denn eine, die sowohl fachlich geeignet als auch frei ist?

Selbstverständlich, Pa. Meine Schwester Hannie!

Glaubst du, daß sie mittun würde?

Wie ich sie kenne, sagt sie gewiß sofort ja, wenn wir sie fragen.

Dr. Brook schaltete eine telephonische Schnellverbindung mit seinem Amsterdamer Heim ein. Wenige Sekunden später erschien Hannies blonder Wuschelkopf auf dem Bildschirm.

Ja, Pa? Was ist denn los? Ach, du hast auch Ben in der Leitung. Ist das eine Art Familienkonferenz?

Gewiß, Hannie, sagte Ben schnell. Ich starte morgen früh mit dem ersten Photonenraumschiff zum Jupiter, und wir brauchen noch einen tüchtigen Chemiker. Willst du nicht mittun, Kleines?

Ich? fragte das Mädchen überrascht. Aber von Herzen gern, Ben. Das heißt  wenn Pa und Ma mich mitkommen lassen.

Dr. Brook lächelte.

Du bist doch schon großjährig, Hannie. Aber vergiß nicht, daß dies ein Experiment ist, wie es die Menschheit nie zuvor gekannt hat. Ihr werdet vielleicht nie mehr wiederkehren, wenn euer Unternehmen nicht von Glück begleitet ist.

Hannies Gesicht wurde ernst.

Das wäre ein schrecklicher Schlag für euch zwei, Pa und Ma, gleich beide Kinder zu verlieren …

Dr. Brooks Miene zeigte Entschlossenheit und Stärke.

Auf mich und Mama braucht ihr keine Rücksicht zu nehmen, Kinder. Es geht hier um den Fortbestand der Menschheit, und es muß hier alles riskiert werden, auch eventuelle Opfer. Wenn du willst, Hannie, so begleite deinen Bruder auf dem großen Flug; wir sollen dir kein Hindernis dabei sein.

Das Mädchen zögerte noch einige Sekunden, dann sagte sie rasch:

Gut, ich komme mit, Ben. Wann muß ich bei dir in Paris eintreffen?

Ich lasse dich durch eine Regierungsrakete abholen, das geht am schnellsten.

Habe ich mein Kofferlabor mitzunehmen?

Nicht nötig, Hannie, es befindet sich alles, was du für deine Arbeit brauchst, bereits an Bord. Auch an Kleidung nimm nur das allernötigste mit, denn wir werden fast ständig unsere Overalls tragen, solang wir uns innerhalb des Raumschiffes befinden. Und einmal auf dem Jupiter, so wird sich schon zeigen, was wir anzulegen haben.



*



Die automatische Uhr über dem Armaturenbrett des riesigen Raumschiffes zeigte zehn Minuten vor zwölf.

Um punkt zwölf drücke ich den Startknopf, sagte der Ingenieur. Wir wollen pünktlich sein, weil das eine gute Vorbedingung für ein gutes Gelingen ist.

Ben blickte durch die offenstehende Verbindungstür von der Pilotenkabine in den dahintergelegenen Aufenthaltsraum, in dem sich die dreißig Personen versammelt hatten, die den Flug zu dem fernen Planeten mitmachen würden. Zwei, drei der Bordmechaniker waren Ben bekannt, denn es handelte sich bei ihnen um die Besten aus dem Personal seiner Astra 600. Die übrigen waren ihm wohl kurz vorgestellt worden, doch er hatte sich  wie das so üblich ist  keinen einzigen der vielen Namen gemerkt. Aber auf dem einmonatigen Hinflug würde man sich schon näher kennenlernen, würde man Freundschaften schließen und die Mitreisenden in sympathische und weniger sympathische Menschengruppen einteilen.

Der Zeiger der Borduhr zeigte jetzt sechs vor zwölf. Durch das Panzerglas sah man die in der Halle stehenden Menschen, die zur Verabschiedung gekommen waren. An ihrer Spitze befand sich der Weltpräsident, und dicht neben ihm stand Dr. Hendrik Brook.

Da drängte sich Hannie zu ihrem Bruder vor und zupfte ihn beim Ärmel.

Du, Ben, flüsterte sie, mir ist eben eingefallen, daß unser Raumschiff ja noch nicht einmal einen Namen hat!

Herrje! rief Ingenieur Jean Cartreau aus. Darauf habe ich in der Eile völlig vergessen! Unser Flugschiff braucht doch unbedingt einen Namen, das ist nun einmal Tradition und Verpflichtung!

Wie wärs mit, Jacques Cartreau, schlug Ben vor. Die Idee zu diesen Photonenraumschiff stammt doch schließlich von ihm.

Der Ingenieur schüttelte den Kopf.

Nein, das wäre nicht im Sinne meines Vaters. Er war zeitlebens ein stiller, bescheidener Mensch, der nicht viel Aufhebens mit seiner Person gemacht hat. Bei ihm galt nur das Werk etwas, nicht der Mensch, der es vollbracht hat.

Gut, dann nennen wir das Raumschiff ‚Neue Welt, schlug jemand vor. Wir wollen doch eine neue Welt für unsere Erdbevölkerung finden.

Die Idee wäre nicht schlecht, antwortete der Ingenieur. Aber es gibt meines Wissens bereits ein Raumschiff mit diesem Namen, und zwar ist es jenes, das erstmalig den Mars angeflogen hat.

Wie wäre mit ‚Zukunft? schlug Hannie vor. Unser Raumschiff soll doch der gefährdeten Menschheit eine neue Zukunft bringen.

Ausgezeichnet! rief der Ingenieur, Bens Schwester freundlich zulächelnd. Ich bin dafür, daß wir den Vorschlag von Mademoiselle Brook annehmen.

Alle stimmten zu, und irgendjemand brachte eine Champagnerflasche und einen Farbtopf sowie Pinsel herbei. Rasch kletterten der Ingenieur, Ben und dessen Schwester ins Freie. Fix malte der Konstrukteur des Flugschiffes das Wort Zukunft an die metallische Außenwand, und als er damit fertig war, zerschmetterte Hannie die Sektflasche am Bug des Raumschiffes und sprach die obligatorischen Einweihungsworte: Ich taufe dich auf den Namen ‚Zukunft und wünsche dir und deinen Insassen gleichzeitig eine glückliche Zukunft!

So, und jetzt rasch wieder ins Innere! rief Ben. In einer Minute ist es zwölf Uhr, und wir wollen pünktlich starten!

Und als die Zeiger der Borduhr einander berührten, drückte der Ingenieur auf den Startknopf Lautlos, gleich einem schwebenden Engel, glitt die Zukunft durch das geöffnete Dach der Halle ins Freie. Und erst, als das Raumschiff sich einige tausend Meter über der Erdoberfläche befand, schaltete Jean Cartreau die volle Photonenkraft ein, was zur Folge hatte, daß die Zukunft gleich einem verkehrten Blitz nach oben sauste.

Immer kleiner wurde die Welt dort unten. Eben noch hatte man die Riesenstadt Paris mit ihrem fast zwei Jahrhunderte alten Eiffelturm wie eine Spielzeugschachtel daliegen gesehen. Nun war nur noch ein kleiner Punkt an dem silbrigen Band der Seine zu erkennen. Bald darauf sah man ganz Europa unter sich, und kurz darnach wurde die ganze Erdkugel immer kleiner und kleiner, und selbst die mächtige Sonne verlor an Größe und Stärke.

Ben und der Ingenieur saßen vor dem Bildschirm, auf dem sie ihr Reiseziel eingestellt hatten, den von dichten Wolken verdeckten Jupiter, der so unendlich weit entfernte Planet, welcher 316 mal größer war als die gute, alte Erde.

Was würde sie dort erwarten? Eine für Menschen unbewohnbare Wüste? Eine feuerspeiende Hölle? Eine von Eispanzern umgebene riesige Kugel? In einem Monat würde man  wenn Ingenieur Cartreaus Berechnungen stimmten  jedenfalls mehr darüber wissen.

Beim ersten gemeinsamen Abendessen lernte man sich näher kennen.
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Bens Schwester hatte offensichtlich mit dem zweiten weiblichen Besatzungsmitglied, mit der Krankenschwester Silvia Walker, einer schlanken, jungen Engländerin, bereits Freundschaft geschlossen, denn sie saßen beisammen und plauderten unbekümmert um die Gespräche der andern über ihre Ferienerlebnisse. Stell dir vor, Ben, wendete sich Hannie an ihren Bruder, Miß Walker ist im Juli im gleichen Seebad gewesen wie ich!

Ben grinste.

Kunststück, wo heutzutage alle Welt nach Scheveningen fährt, weil wir dort seit drei Jahren dank unserer Sonnenmaschinen das ganze Jahr über Sonnenschein und Rivieratemperaturen haben. Interessanter ist es, daß euch der Zufall, oder wie wir es nennen wollen, auf dem gleichen Raumschiff zusammengeführt hat.

Miß Walker warf Ben einen fragenden Blick zu.

Glauben Sie, daß es auf dem Jupiter gleichfalls so warm sein wird, daß man im Freien schwimmen kann? Ich bin nämlich eine leidenschaftliche Schwimmerin und Taucherin.

Ben zuckte die Achseln.

Da bin ich überfragt, Miß Walker. Nicht einmal die tüchtigsten Astronomen, die wir auf Erden haben, können uns viel über diesen noch ziemlich unerforschten Planeten sagen. Aber wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, so halten Sie sich an Professor Cumberland, der der größte derzeit lebende Sternenforscher ist. Er wird den Jupiter täglich stundenlang durch sein Bordfernrohr beobachten, und da wir täglich, ja stündlich unserem Ziel näherkommen, so wird er voraussichtlich bald mehr sagen können als alle andern Astronomen.

Als Ben sich erhoben hatte, um wieder einen Blick auf den Bildschirm in der Pilotenkabine zu tun, wendete sich Miß Silvia Walker an Hannie.

Ihr Bruder ist wohl ein Frauenfeind, weil er mich so kurz abgespeist hat, nicht wahr, Miß Brook?

Hannie schüttelte den Kopf. Sie kannte ihren Bruder anders, wußte, daß er bereits mehrere Liebschaften absolviert hatte, ohne sich freilich bisher im geringsten zu binden.

Er ist augenblicklich nur zu sehr mit seinen Problemen beschäftigt; Miß Walker. Wenn wir erst ein paar Tage unterwegs sind, wird er schon ein bißchen auftauen.

Die dunkelblonde Engländerin mit der Figur einer Venus und dem Gesicht eines Filmstars drehte sich verstohlen nach dem Raumschiffpiloten um. Ihr gefiel dieser hochgewachsene, kräftige junge Mann mit dem energischen Gesichtsausdruck. Mehr noch als der stets ein wenig verträumt wirkende Ingenieur gefiel er ihr. Aber Ben Brook schien gar nicht viel Interesse an ihr zu haben.
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Am dritten Tag berief Ben im sogenannten kleinen Aufenthaltsraum eine Sitzung der wissenschaftlichen Mitarbeiter des Unternehmens ein. Auch seine Schwester war natürlich anwesend, ebenso der Ingenieur.

Wir haben vor wenigen Minuten jene Zone überschritten, die noch einen Funkspruch mit Erde und Mars gestattete, meine Herren. Nun haben wir uns also endgültig von der Erde gelöst. Wir wissen nicht mehr, was dort unten vorgeht, und die Zurückgebliebenen haben keine Ahnung, wie es uns ergeht. Ich finde es an der Zeit, Vorkehrungen für den Fall zu treffen, daß irgend jemand von uns bei dem Unternehmen den Tod findet. Wie Sie wissen, hat das Weltparlament mich zum Leiter dieser Expedition eingesetzt. Mein Stellvertreter ist Ingenieur Jean Cartreau. Aber auch ihm könnte etwas zustoßen; wir wissen ja alle nicht, was uns bevorsteht. Deshalb schlage ich vor, daß jeder von uns lernt, dieses Raumschiff zu lenken. Die Mannschaft kennt alle ihre Handhabungen und Griffe, aber das Flugschiff braucht auch einen Kommandanten. Der Ingenieur und ich werden Sie daher in den kommenden Tagen jeweils ein bis zwei Stunden in der Navigation und Lenkung unterrichten und Sic stets auch praktisch einsetzen, damit Sie hinreichend Übung erlangen. Als Gegenleistung können Sie uns dann ein wenig in Ihre Kunst und Wissenschaft einführen. Es wäre für jeden von uns beispielsweise von großem Vorteil, etwas über Erste Hilfe, Sternenkunde, chemische Versuche, Geologie und so fort zu erfahren.

Und damit begann ein umfangreiches Lehrprogramm, das nebstbei noch den Vorteil hatte, jeden einzelnen genügend zu beschäftigen, um ihm das Gefühl der Langeweile zu nehmen und die gefürchtete Raumschiffpsychose gar nicht erst aufkommen zu lassen.

Aber nicht nur Unterricht wurde in der Zukunft erteilt, auch Vergnügungen und Sport boten hier ein reiches Betätigungsfeld. Es gab ein kleines Kino an Bord, mit vielen Dutzenden Filmen, alle erdenklichen Spiele, vom Canasta über Schach bis zum Miniaturfußball. Dann gab es eine umfangreiche Bibliothek, ein kleines Schwimmbassin, ein Turn- und Gymnastikzimmer, sogar ein Walzenfahrrad, und für die Mannschaft sogar einen improvisierten Boxring.

Niemand brauchte Langeweile zu befürchten, und es kam in der ersten Woche auch keine auf. Denn der Dienst selbst beanspruchte die Leute ja auch. Selbst Sylvia Walker hatte hin und wieder mit ihrem Verbandskasten zu tun, da es immer wieder vorkam, daß die Besatzung der Zukunft sich irgendwelche kleine Verletzungen zufügte oder irgendein kleines Wehwehchen mit einem einfachen Mittel behandelt haben wollte.

Es hatten sich bereits etliche Freundschaftsbünde herauskristallisiert, und Ben fiel es auf, daß Ingenieur Jean Cartreau sich ungewöhnlich häufig in der Gesellschaft Hannies aufhielt, die den jungen Mann mit dem interessanten weißen Kopf anscheinend gleichfalls ganz gern sah.

Kurzum es war, als befände man sich auf einer Vergnügungsreise und nicht auf einem Unternehmen, das über Tod oder Weiterleben der Menschheit entscheidenden Einfluß nehmen sollte.

Niemand ahnte zu seinem Glück, welch schwere Tage und Wochen, welche Abenteuer, Aufregungen und Enttäuschungen, aber auch wieder Erfolge ihnen bevorstehen sollten. Mutter Natur hat schon gewußt, weshalb sie dem Menschen die Gabe der Vorsehung nicht mit auf den Lebensweg gegeben hat.
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Das Weltparlament, das in den letzten Tagen in Permanenz tagte, trat auch heute wieder zu einer entscheidenden Sitzung; zusammen. Der Weltpräsident führte den Vorsitz, während links und rechts von ihm seine wissenschaftlichen Berater Platz genommen hatten, unter denen sich natürlich auch Dr. Hendrik Brook, der Chefkommandant der Raumschiffflotte, befand.

Jetzt erhob sich der Präsident; sein Blick streifte die Bänke, in denen die mehr als dreitausend Abgeordneten aus allen Teilen der Erde saßen. Und im Bildfunk sahen und hörten Millionen Menschen zu.

Meine Damen und Herren, begann der Weltpräsident, die jüngst eingelaufenen Meldungen haben von neuem die Richtigkeit der von Doktor Hendrik Brook aufgestellten Behauptung, daß wir uns in bedenklichem Maße der Sonne nähern, bestätigt. Sowohl von der Arktis wie von der Antarktis langen laufend Berichte ein, daß man erstmalig eine um diese Jahreszeit noch niemals und in diesem Ausmaß überhaupt noch nie festgestellte Abschmelzung des Packeises konstatiert. Übereinstimmend damit sind die Meldungen, wonach auch sämtliche Gletscher unseres Erdenrunds zurzeit ungewöhnlich stark abschmelzen. Ich bitte den Meteorologen Professor Kirnberger, Ihnen die nötigen fachlichen Informationen zu geben.

Unser Erdklima ist im Begriffe, sich völlig umzugestalten. Selbst die nördlichen Gebiete unserer Erde werden dieses Jahr entweder keinen oder lediglich einen ganz milden Winter erleben. Schnee und Eis werden ausbleiben, da sich die niedrigsten Luft- und Wassertemperaturen um etwa 10 Grad Celsius herum bewegen werden. In den tropischen Gebieten wird die Regenzeit ausbleiben und stellenweise zu übermäßig rascher Austrocknung, ja Verdorrung führen. Die Prognosen für das kommende Jahr lauten noch schlimmer, da werden die Wintertemperaturen  wenn man dieses überlieferte Wort dann überhaupt noch anwenden darf  20 bis 25 Grad Celsius betragen, also praktisch bereits Sommertemperaturen sein. Und die südlichen Länder werden eine derartige Hitze- und Trockenheitsperiode mitmachen, daß man sie voraussichtlich als Ernteländer nicht mehr wird benützen können. Auch die Menschen von dort werden in verhältnismäßig kühlere Weltgegenden gebracht werden müssen. Für das dritte Jahr wagen wir Meteorologen kaum noch eine Prognose aufzustellen, da dann bereits klimatische Verhältnisse herrschen dürften, wie die sie höchstens kurz nach ihrer Erkaltung in der frühesten Urzeit durchgemacht hat.

Der Meteorologe hatte seinen Bericht beendet und verließ das Rednerpult.

Sie ersehen aus diesem wissenschaftlichen Bericht den Ernst der Lage, meine Damen und Herren, sagte der Weltpräsident. Ich bitte nun den Herrn Industrieminister, uns zu berichten, welche Maßnahmen er ergriffen hat, um die bevorstehende Evakuierung der Menschheit vorzubereiten.

Ein stattlicher Mann, der Prototyp eines Industriekapitäns, erhob sich und trat an das Bildsprechgerät.

Meine Damen und Herren, ich glaube, Sie kennen mich als Mann der Tat. Hören Sie bitte, was ich in den letzten Tagen angeordnet habe:



a) die sofortige Einstellung aller nicht lebenswichtigen oder der Evakuierung dienenden Produktion. Es darf also von jetzt ab nichts mehr erzeugt werden, das nicht der Aufrecherhaltung des Lebens und den Räumungsproblemen dient. Alles andere ist augenblicklich Luxus und daher streng verpönt;



b) die Produktion von 300 Raumschiffen mit Photonenantrieb nach den Plänen des Ingenieurs Jean Cartreau wird sofort aufgenommen; die ersten beiden Raumschiffe dieser Serie werden in längstens einer Woche geliefert werden;



c) die Verpackung und Bereitstellung von Baumaterialien, die zum gegebenen Zeitpunkt mit Transportraumschiffen auf den Jupiter gebracht werden sollen;



d) die Planung und Vorbereitung für die Errichtung von Fabriken in allen Erdteilen, die in der Lage sein sollen, in den beiden nächsten Jahren Zehntausende von Raumschiffen mit Photonenantrieb zu produzieren.



Die Ausführungen des Industrieministers hatten bei den anwesenden Abgeordneten des Weltparlaments sichtlichen Eindruck hinterlassen. Nun kam der Kultusminister an die Reihe.

Meine Damen und Herren, ich habe angeordnet, daß sämtliche Schulen unserer Erde nur noch halbtägigen Unterricht erteilen, damit die Lehrer und Schüler die andere Hälfte des Tages verschiedene Handlangerdienste in den Raumschiffabriken verrichten können, denn es ist heutzutage wichtiger, daß unsere Jugend vor dem totalen Untergang gerettet wird, als daß sie in die Geheimnisse von Algebra und Grammatik eingeweiht wird. Diese Lücken lassen sich droben auf dem Jupiter vielleicht nachholen, das Leben jedoch nicht mehr. Gleichzeitig habe ich angeordnet, daß alle Kinos, Theater, Varietes und so weiter nur noch einmal wöchentlich spielen, denn jetzt ist keine Zeit, seine Zeit bei Vergnügungen totzuschlagen, wenn es um den Bestand der gesamten Menschheit geht!

Tosender Beifall dankte dem Sprecher für seine mutigen Worte.

Nun kam der Heeresminister zu Wort.

Meine Damen und Herren! Sie haben gehört, was meine Vorredner gesagt haben. Unser ganzes Leben muß von Grund auf umgestaltet werden. Fast überall müssen spürbare Einschränkungen vorgenommen werden. Ich, der Heeresminister, aber verlange von Ihnen eine gewaltige Erhöhung meines Budgets. Jawohl, eine starke Erhöhung, Verdoppelung, Verdreifachung, denn mein Ministerium wird in den nächsten Wochen Hunderttausende junger Menschen einberufen und zu Raumschiffpiloten, -mechanikern, -monteuren und dergleichen ausbilden. Denn es wäre sinnlos, Raumschiffe herzustellen und das Fachpersonal nicht zur Verfügung zu haben, das sie lenken und bedienen soll!

Wieder brauste tosender Beifall auf. Die starke Opposition, die sonst die meisten Vorschläge der Minister kritisierte und in wohldurchdachten Reden zerstückelte, applaudierte heute genau so wie die Regierungspartei. Denn jeder Mann und jede Frau in diesem Saal, ja auf der ganzen Erde, war sich bewußt, daß einzig und allein kräftiges Zusammenstehen und der ganze Einsatz eines jeden einzelnen das riesige Werk gelingen lassen konnte  die Menschheit vor dem baldigen totalen Untergang zu bewahren.

Als Dr. Hendrik Brook zwei Stunden später mit seiner Regierungsrakete in Amsterdam anlangte, um verschiedene persönliche Angelegenheiten zu regeln und auch seine bisherige Leiterstelle im Sonnenbeobachtungsinstitut an seinen Nachfolger zu übergeben, wartete bereits seine Frau auf ihn. Sie sah angegriffen aus und hatte rotgeränderte Augenlider.

Was ist los mit dir, Ritje? erkundigte sich Dr. Brook. Macht dir die Gefahr, in der unsere Erde schwebt, solche Sorgen? Beruhige dich, Liebste, wir haben doch noch einige Jahre Zeit, und bis die Gefahr akut wird, sind wir gewiß alle schon in Sicherheit.

Seine Frau schüttelte heftig den Kopf.

Du verstehst mich falsch, Hendrik. Nicht das immerhin noch etwas ferne Schicksal der Erde bekümmert mich so  man wird da, da man doch die Gefahr nun kennt, gewiß einen Ausweg finden , aber das Schicksal unserer beiden Kinder macht mir Sorgen. Sind wir denn sicher, ob wir sie jemals wiedersehen werden?

Brook legte begütigend den Arm um die Schulter seiner Frau.

Oh, verzeih, Ritje! Im Drange der Geschäfte habe ich ganz auf unsere eigene Familie vergessen. Aber ich bin der Ansicht, du solltest dir um Ben und Hannie keine allzu großen Sorgen machen. Die beiden sind äußerst tüchtig, und ich glaube, auch dieser Ingenieur Cartreau scheint mir gerade kein Stümper zu sein. Ich bin der festen Meinung, daß die drei alles daransetzen werden, um die Expedition nicht allein zu einem Erfolg zu führen, sondern auch ihr Leben, das ja bei allen noch vor ihnen liegt, zu bewahren.

Mevrouw Ritje Brook beruhigte sich äußerlich zwar ein wenig, doch sie wäre keine richtige Mutter gewesen, hätte ihr Herz nicht weiterhin, wenn auch mehr heimlich, um das Los ihrer beiden Kinder gebangt.
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Nun war die Zukunft bereits zwei volle Wochen unterwegs und mußte nach den Berechnungen ihres Konstrukteurs bereits die halbe Wegstrecke zum Planeten Jupiter zurückgelegt haben. Professor Cumberland, der auf dem Raumschiff mitreisende Astronom, der täglich stundenlang ihren Zielplaneten und dessen Nachbarn durchs Fernrohr beobachtete, bestätigte in einer am vierzehnten Reisetag abgehaltenen Konferenz, daß seine eigenen Berechnungen jene des Ingenieurs bestätigt hätten.

Wir werden demnach in zwei Wochen auf dem Jupiter landen, sagte er abschließend. Ich bin aufs äußerste gespannt, was uns dort erwarten wird.

Ben lächelte.

Ich habe nur den Wunsch, es auch denen daheim erzählen zu können, was wir dort gesehen und erlebt haben.

Glauben Sie, daß der Jupiter von Menschen oder menschenähnlichen Wesen bewohnt sein könnte, Herr Professor? wendete sich Ingenieur Cartreau an den Astronomen.

Der Gelehrte zuckte die Achseln.

Diese Frage ist schwer zu beantworten, da wir ja noch immer nichts Genaues über diesen Planeten wissen. Mein Gefühl sagt mir jedoch, daß wir dort droben keinen hochstehenden Lebewesen begegnen werden.

Wieso?

Ganz einfach. Wären diese Wesen dort so hochentwickelt wie die Erdenbewohner, so hätten sie sich im Laufe der Zeit gewiß irgendwie bemerkbar gemacht. Sie hätten doch gewiß auch Raumschiffe zur Verfügung, vielleicht auch solche mit Photonenantrieb wie wir. Aber mir ist bis jetzt noch kein einziges aufgefallen, obgleich ich fast Tag und Nacht Ausschau halte, um irgend etwas zu sehen.

Dr. Amerson, der Raumschiffarzt, legte die Stirne in Falten.

Wenn der Jupiter aber nicht von Menschen bewohnt wird, so ist wohl auch damit zu rechnen, daß eine Besiedlung durch unsere Leute unmöglich gemacht wird.

Wir sollten keine voreiligen Schlüsse fällen, mischte sich die Chemikerin, Hannie Brook, ein. Vielleicht bietet der uns noch unbekannte Planet doch fast die gleichen Lebensbedingungen wie unsere Erde, ohne daß es dort  durch eine Laune der Natur  bisher zur Bildung eines Menschengeschlechtes gekommen ist.

Das ist höchst unwahrscheinlich! protestierte Dr. Emilio Brando, der Biologe. Wo die Natur Pflanzen wachsen läßt, dort entwickelt sie auch Tiere, und in der Folge ein Menschengeschlecht!

Und wenn der Jupiter eine Wüste wäre? meinte Ingenieur Cartreu.

Dann werden die Menschen mit ihrem hochentwickelten Können in einigen Jahren oder Jahrzehnten ein Paradies aus ihr machen! antwortete Hannie leidenschaftlich. Wir Menschen haben schon soviel möglich gemacht, ich glaube daran, daß uns auch das gelingen wird!

Alle Anwesenden klatschten dem Mädchen Beifall; am lautesten Jean Cartreau selbst. Die automatische Uhr an der Wand gab zwölf langgezogene Brummtöne von sich.

Himmel, gleich zwölf! sagte Hannie. Jetzt ist es aber Zeit, daß wir Schlafengehen. Morgen ist doch ein arbeitsreicher Tag; es soll doch die gesamte Besatzung der ‚Zukunft von Doktor Amerson darauf hin untersucht werden, ob sie den bisherigen Flug gut überstanden hat. Gute Nacht, meine Herren!

Hannie ging zu ihrer Kabine hinüber, die sie mit Miß Silvia Walker, der Krankenschwester, teilte. Die bildhübsche, dunkelblonde Engländerin fragte sie natürlich sofort aus, was in der Konferenz gesprochen worden sei. Und als Hannie ihr in Kürze alles berichtete, seufzte das Mädchen auf: Schade, daß ich bloß eine kleine Krankenschwester bin und nicht wie du, Hannie, ein studiertes Mädchen, das bei den Gesprächen der Männer mitzureden hat!

Sie ahnte nicht, daß sie bereits wenige Stunden später für die Besatzung der Zukunft von großer Wichtigkeit sein sollte.
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Als Ben nach unruhig verbrachter Nacht seine Augen öffnete, erschien es ihm, als wären seine Lider plötzlich aus Blei. Nur mit Mühe vermochte er sie deshalb offenzuhalten. Er wollte seinen rechten Arm heben, um einen Blick auf die stets daran befindliche Armbanduhr zu werfen, doch er gewahrte zu seinem Schrecken, daß er den Arm nur millimeterweise und unter größter Kraftanstrengung zu bewegen vermochte.

Ja was hatte er denn bloß? War er über Nacht von einer schweren Krankheit befallen worden? War er etwa gelähmt?

Hallo, Herr Ingenieur! rief er, da er wußte, daß in der Koje unter ihm der Konstrukteur des Raumschiffes lag. Hallo, Herr Ingenieur!

Was ist denn los? fragte dieser schlaftrunken.

Ich kann nicht aufstehen, kann mich kaum rühren! Ich muß plötzlich krank geworden sein. Möchten Sie so lieb sein und den Arzt holen, damit er mir hilft.

Von der unteren Koje ertönte jetzt ein lautes Ächzen und Stöhnen.

Verdammt! klagte des Ingenieurs Stimme. Mir ergeht es genau so. Was hat uns der Koch gestern abend denn vorgesetzt? Hat er uns am Ende vergiftet?

Ich glaube nicht, denn er müßte ein ausgemachter Idiot sein, wollte er die Leute umbringen, die ihn heil ans Ziel und wieder heimbringen sollen. Ich hab es, Herr Ingenieur  unsere Gravitationsmaschine muß durch irgend einen Umstand ausgefallen sein! Ich bin überzeugt, daß es allen unseren Reisegenossen so ergeht wie uns!

Und wie zur Bestätigung von Bens Worten ertönte aus der Nachbarkabine, die lediglich durch eine dünne Metallwand getrennt war, Doktor Amersons lautes Organ. Damned! Nun ist der Arzt der ‚Zukunft selber krank und gleichzeitig ein Krüppel geworden! Hallo, Herr Ingenieur, helfen Sie mir bitte! Ich kann mich nicht bewegen!

Das ergeht uns allen so! brüllte Ben zurück. Die Gravitationsmaschine muß ausgefallen sein!

Das wäre schrecklich! stöhnte Jean Cartreau. Denn das würde bedeuten, daß wir völlig hilf- und bewegungslos in unseren Kojen liegenbleiben müßten, bis das Raumschiff entweder auf dem Jupiter zerschellt oder an ihm vorbei in die Unendlichkeit abgleitet!

Malen Sie nicht den Teufel an die Wand! knurrte Ben, während er unter Anstrengung und Anspannung aller seiner Kräfte versuchte, sich aufzurichten und die Koje zu verlassen. Der bärenstarke Mensch machte dabei nur ganz langsam Fortschritte, so als wäre er ein Rekonvaleszent, der nach jahrelanger Bettlägerigkeit aufzustehen beabsichtigt.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er die Kabinentür erreicht hatte, zu der lediglich einige Schritte zu tun waren. Es waren freilich die anstrengendsten seines bisherigen Lebens. Der Gravitationsapparat, der dazu diente, im Raumschiff die gleichen Schwereverhältnisse und Anziehungskräfte wie auf der Erde herzustellen, befand sich im Heck des Raumschiffes, da dort für ihn der beste Standort war. Der Weg dorthin führte über mehrere Gänge und Treppen und wäre gestern noch in weniger als zwei Minuten zurückzulegen gewesen. Heute aber benötigte Ben  wobei er sich abmühte wie ein Ochse, dem man viel zu viel aufgeladen hat  geschlagene drei Stunden dazu.

Er kam an den offenen Mannschaftskojen vorüber, wo die Leute gleichfalls wie gelähmt in ihren Betten lagen. Zwei, drei hatten aufzustehen versucht, doch waren sie auf der Strecke geblieben und lagen jetzt nahezu hilflos auf dem Fußboden herum.

Käptn, helfen Sie uns doch! baten sie, die Augen nach dem Kommandanten verdrehend.

Ich bin eben dabei, etwas zu unternehmen, brummte Ben. Aber ihr solltet euch gleich mir zusammenreißen und nicht so schandbar nachgeben!

Ben hatte leicht reden. Ihm hatte Mutter Natur eben Bärenkräfte verliehen, zudem waren seine Muskeln durch den vielen Sport, den er betrieb, gestählt. Was bei ihm gerade noch möglich war, war bei den andern ein Ding der Unmöglichkeit.

Endlich erreichte Ben den Gravitationsapparat und öffnete Zentimeter für Zentimeter die Stahltür, die ihn abschloß. Die Augen des Piloten suchten die verschiedenen Skalen und Manometersäulen ab. Verblüfft blieb er stehen. Der Gravitationsapparat arbeitete völlig normal! Und dennoch wurde ihnen im Raumschiff die kleinste Fingerbewegung zur Riesenplage!

Da soll doch gleich der Satan hineinfahren! fluchte Ben vor sich hin. Woran liegt es denn jetzt eigentlich?

Er beschloß, zur Pilotenkabine vorzukriechen, um dort Nachschau zu halten. Obgleich er jetzt schön den Vorteil heraus hatte, wie man sich in diesem Zustand vorwärtsbewegte, brauchte er doch noch fast anderthalb Stunden, bis er  Zentimeter für Zentimeter schlürfend  sein Ziel erreicht hatte.

Piet Donken, der Hilfspilot, der von Mitternacht bis zum Morgen die automatische Steuerung zu überwachen hatte, saß, den Kopf auf dem Armaturenbrett ruhend, bewußtlos in seinem Sitz.

Ben warf einen Blick auf den Bildschirm und stieß im nächsten Augenblick einen Entsetzensschrei aus. Der Planet Jupiter, der gestern abend noch die Größe eines Fußballs gehabt hatte, war heute in dem Bildschirm so groß und deutlich zu sehen, daß man bereits Einzelheiten wahrzunehmen vermochten. Zwischen der aufgelockerten Wolkendecke zeigte sich grünes Land und blaues Meer, gelbe Sandstreifen und schwarzer Fels.

Jetzt wußte Ben, weshalb sie alle wie gelähmt waren, obgleich der Gravitationsapparat normal arbeitete: die Anziehungskraft dieses gewaltigen Planeten, der ja bekanntlich 316 mal größer ist als die Erde, war mittlerweile so stark geworden, daß er in dem Raumschiff alles mindestens zehnmal so schwer erscheinen ließ als es ursprünglich der Fall war.

Mit letzter Kraft riß Ben den durch eine Plombe gesicherten Bremshebel herunter, und der gewaltige Stoß, den nun das Raumschiff erschütterte, warf ihn gegen das Armaturenbrett, wo er neben dem schon längst besinnungslosen Piet Donken bewußtlos liegenblieb.
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Als Ben abermals die Augen aufschlug, sah er Miß Silvia Walker in ihrer Schwesterntracht über sich gebeugt und ihn besorgt anblicken.

Gott sei Dank, er lebt! rief sie aus und lächelte glücklich. Sie haben uns schöne Sorgen bereitet, Herr Kommandant! Über eine Stunde lang haben Doktor Amerson und ich uns um Sie bemüht!

Ben tastete sein Gesicht ab und bemerkte, daß es an zwei Stellen verpflastert war. Fragend blickte er das Mädchen an.

Ist denn etwas passiert mit mir?

Ja, Sie haben sich fast das Nasenbein gebrochen und noch etliche Schrammen abbekommen. Sie sind da nicht der einzige. Gut zwei Drittel der Mannschaft ist leicht verletzt, denn die plötzliche Bremsung hat uns alle durcheinanderpurzeln lassen.

Ben sah jetzt den Ingenieur neben sich stehen.

Wie steht es mit dem Raumschiff? fragte er ihn.

Es hat keinerlei sichtbaren Schaden erlitten, antwortete dieser. Dank Ihrem schnellen Zugreifen, Monsieur Brook. Wäre der Bremshebel nur um einige Minuten später heruntergezogen worden, so hätte es höchstwahrscheinlich eine Katastrophe gegeben. Wir verdanken Ihnen alle unser Leben.

Wie sieht es draußen aus?

Sehen Sie doch selbst.

Um ins Freie zu sehen, brauchte man jetzt nicht mehr durch den Bildschirm zu blicken, denn man hatte mittlerweile den Panzerschutz von den Quarzfenstern zurückgezogen, so daß das Auge ungehindert um sich schauen konnte. Ben bemerkte, daß man sich bereits unterhalb der dichten Wolkendecke befand und den Planeten Jupiter in schätzungsweise tausend Meter Höhe umkreiste. Drunten waren hohe Bäume zu erkennen, die dicht nebeneinander standen, so daß sie den Eindruck eines Urwalds machten. Dazwischen gab es breite Gewässer, die zweifellos Seen und Flüsse waren. In der Ferne leuchtete eine riesige, saftig-grüne Weidefläche herüber.

Ben lachte die ihn umstehenden Kameraden an.

Nun, wie eine Wüste sieht das gerade nicht aus!

Gott sei Dank! versetzte seine Schwester. Das wäre auch eine arge Enttäuschung für uns und unsere Brüder und Schwestern auf der Erde gewesen.

Wir umkreisen den Planeten bereits seit anderthalb Stunden, berichtete Jean Cartreau. Umkreisen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck, denn wir sind in Wahrheit natürlich noch lange nicht einmal um den halben Planeten herumgekommen, weil er 316 mal größer ist als unsere gute Erde, also unvorstellbar groß. Aber die Landschaft ist überall ziemlich ähnlich mit jener, die auf unserem Planeten zu finden ist. Ich bin dafür, daß wir endlich zur Landung ansetzen sollen. Was meinen Sie, Monsieur Brook?

Natürlich landen wir sofort, Herr Ingenieur. Ich bin ja schon mächtig gespannt, was wir drunten vorfinden werden. Freilich müssen unsere Leute zuerst genaue Messungen und Untersuchungen vornehmen, eine wir unser Raumschiff verlassen.

Und Ben setzte sich selbst an das Steuer der Zukunft, mit deren Apparatur er nun bereits bestens vertraut war. und lenkte das große Raumschiff vorsichtig zum Erdboden hinab.

Wenige Minuten später setzte das Flugschiff behutsam auf einer schier endlos scheinenden Wiese auf.

Hannie! rief Ben seine Schwester. Mach dich an deine Arbeit, untersuche die Luft und Bodenverhältnisse.

Das Raumschiff war für solche Zwecke gut ausgerüstet. Ein eigens konstruierter und ausfahrbarer Greifer mit verschiedenen Behältern holte automatisch eine größere Luftmenge, Erdproben und Wassermengen herein, die von der Chemikerin sogleich auf ihre Zusammensetzung hin analysiert wurden.

Nach einer Stunde meldete Hannie folgendes: Zuerst die Luftprobe. Sie ergibt, daß die Atemluft auf dem Jupiter der unseren weitgehendähnlich ist. Sie enthält 70 Prozent Stickstoff und 29,5 Prozent Sauerstoff, während das Kohlendioxyd mit 0,5 Prozent mit dem unseren fast identisch ist. Nun zu der Erdprobe: Der Wiesenboden, der mir zur Untersuchung übergeben worden ist, enthält 44 Raumteile mineralische und organische Stoffe, 33 Teile Luft, 20 Teile Wasser, 3 Teile Pflanzennährstoffe und der Rest sind Bakterien, Pilze und andere Bodenbewohner. Das heißt also mit anderen Worten, daß sich weder Luft noch Erde grundlegend von den Verhältnissen auf unserem Heimatplaneten unterscheiden.

Bravo, Mademoiselle Brook! rief der Ingenieur aus und klatschte begeistert in die Hände. Das nenne ich flinke Arbeit!

Ben erhob sich.

Tja  dann könnten wir eigentlich einmal aussteigen und einen kleinen Erkundungsbummel machen, denke ich. Unsere Raumanzüge können wir ruhig im Raumschiff lassen, denn es ist hier gottlob nicht so wie auf dem Mond oder auf dem Mars.

Er ergriff jedoch für alle Fälle seine Strahlenpistole und nahm auch ein tragbares Funkgerät mit, damit man jederzeit mit der im Raumschiff verbleibenden Restmannschaft in Verbindung bleiben konnte.

Die Schleusen wurden beiderseits geöffnet und Ben stieg als Erster hinab. Als er den Boden des Jupiters betreten hatte, steckte er die Flagge es Weltparlamentes in den weichen Grund.

Verdammt! knurrte er gleich darauf seinen noch auf der Leiter stehenden Begleitern zu. Hier wird mir ja schon wieder alles bleischwer! Sogar die leichte Strahlenpistole wiegt hier wie ein schweres Maschinengewehr!

Das ist leicht möglich und erklärlich, antwortete ihm Professor Cumberland, der Astronom. Die Schwerkraft auf der Oberfläche des Jupiters ist nämlich mehr als zweieinhalbmal so hoch wie die auf der Erde!

Es war wohl nicht ganz so schlimm wie vor wenigen Stunden im Raumschiff, das durch die vermehrte Anziehungskraft zu einem rasendem Tempo veranlaßt worden war, doch das Gehen und besonders das Tragen fiel den an andere Verhältnisse gewohnten Erdenbewohnern immer noch schwer genug. Als Ben jetzt beispielsweise einen faustgroßen Stein aufhob, war dieser so schwer wie daheim ein großer Pflasterstein.

Dagegen muß etwas geschehen! rief Ben ärgerlich. Sonst laufen wir ja wie frisch an Struma Operierte herum, die kaum eine Aktentasche zu tragen vermögen.

Was wollen Sie denn dagegen tun? fragte der Astronom. Die Gesetze der Schwerkraft vermögen wir Menschen leider nicht aufzuheben.

Das nicht, aber vermindern können wir sie. He, Donker, wirf doch den Schlauch von der Gasflasche herunter!

Indes ließ er sich von seiner Schwester seinen luftdichten Overall an den Händen, Beinen und beim Hals fest abbinden. Zuletzt blieb bloß eine kleine Öffnung frei, durch die er das Ende des an der Gasflasche befestigten Schlauches steckte.

Aufdrehen, Donker! befahl er. Und im nächsten Augenblick füllte sich sein Overall mit dem Gas, das leichter war als die Luft. Und nun fiel es Ben plötzlich gar nicht mehr schwer, einen Fuß vor den andern zu setzen, da er ja beinahe schwebte. Und auch das Tragen und Heben von Gegenständen war nicht mehr ganz so schwer wie früher.

Gar keine schlechte Idee! lobte Professor Cumberland lachend. Werd ich auch gleich machen!

Später können wir uns da eigene, mit Gastaschen gefüllte Anzüge schneidern lassen, sagte Ben, aus denen das Gas überhaupt nicht entweicht. Aber für den Anfang muß auch das gehen.

Auch alle andern, die das Raumschiff jetzt verließen, folgten seinem Beispiel und entdeckten, daß so die Fortbewegung und das Arbeiten auf dem Jupiter wesentlich erleichtert waren.

Hier ließe sich eine ganze Stadt errichten, erklärte der Ingenieur, nachdem er sich in der Runde umgeblickt hatte. Und da ringsum eine riesige Graslandschaft ist, konnte man hier Rinder und Schafe halten, um die Menschen auch zu ernähren.

Ob es hier wohl Tiere gibt? fragte Miß Walker.

Ich zweifle nicht daran, versetzte Ben. Wo es so wundervolles Gras gibt, wird es doch sicher ein Lebewesen geben, das sich davon, nährt. Und diese Pflanzenfresser werden vermutlich wiederum von Fleischfressern verschlungen werden. Das ist doch der ewige Kreislauf des Lehens  der Stärkere frißt den Schwächeren auf.

Hannie schrie plötzlich auf.

Seht doch, dort läuft etwas, das wie ein Hase aussieht! Aber nein, es muß ein Reh oder ein Hirsch sein, denn es ist ja weitaus größer und trägt auch ein Geweih!

Ben hatte bereits seine Kugelflinte von der Schulter gerissen und legte rasch an. Er war ein guter Schütze und fehlte selten. Auch diesmal hatte er keinen Fehlschuß getan; das tödlich getroffene Tier überschlug sich und blieb dann liegen.

Die Gesellschaft lief auf das erlegte Wild zu und betrachtete es neugierig.

Das ist ja doch ein Hirsch! beharrte Hannie bei ihrer Meinung.

Mitnichten, mein liebes Schwesterlein! rief Ben aus. Es ist und bleibt ein Hase, wenn er auch ein Geweih trägt und die Körpergröße eines Rehes hat. Auf diesem riesigen Planeten ist vermutlich auch die Tierwelt überdimensional. Das wird ein Hasenbraten, der für alle reicht!

Etwas weniger erfreut waren sie von dem Anblick der riesigen und zahlreich vertretenen Ameisen, die sie in nächster Nähe entdeckten. Jedes der schwarzen Insekten hatte die Größe eines Hirschkäfers und Piet Donken, der von einer in die linke Hand gebissen wurde, schrie empört auf. Als er Miß Walker seine Hand zum Verbinden hinhielt, sah man, daß de Wunde so groß war wie ein Katzenbiß.

Gegen die Ameisen muß etwas geschehen, sagte Ben. Vielleicht wird unser Super-DDT sie dezimieren. Aber diese Insekten sind natürlich noch lange kein Grund, diesen Planeten links liegenzulassen.

Da die Gasfüllungen aus ihren nur provisorisch abgedichteten Overalls allmählich wieder entwichen, entschlossen sich die Erdenbewohner, zur Zukunft, zurückzukehren und sich vom Schneider erst einmal ordentliche Gasanzüge anfertigen zu lassen.

Während Meister Zwirn an unseren Overalls herumflickt, versetzte Ben, werden wir wieder ein wenig aufsteigen und uns die nähere und fernere Umgebung ansehen. Vielleicht entdecken wir bereits aus der Luft etwas besonders Interessantes. Ich kann mir nicht helfen, ich rechne sicher damit, daß es hier auch Menschen geben muß. Ein Planet, der solch günstige Lebensbedingungen aufweist, wird doch auch höher entwickelte Wesen hervorgebracht haben.

Sie stiegen wieder bis auf eine Hohe von rund 1000 Meter auf und flogen in dieser Höhe einige hundert und mehr Kilometer dahin. Sie erreichten schließlich eine Gebirgskette, die so hoch war, daß auch sie höher hinaufzugehen gezwungen waren. Doch noch immer zeigte sich keine Spur von menschlichen Ansiedlungen, kein einziges Haus, nicht einmal eine Hütte. Nur Tiere sahen sie überall, seltsame Tiere, die teilweise völlig andersgeartet waren als jene auf der Erde. So sah man fliegende Löwen, Elefanten mit Schwimmhäuten und auf dem Land herumkriechende Fische.

Eine verkehrte Welt! sagte Jean Cartreau kopfschüttelnd.

Aber eine Welt, in der es sich dennoch leben läßt, versetzte Ben. Was spielen die vier Milliarden Erdenmenschen hier schon eine Rolle, die verlieren sich hier geradezu wie Sand im Meer, während wir uns drunten in manchen Gebieten, beispielsweise in meiner Heimat und in Japan recht zusammendrängen müssen.

Die Gebirgskette blieb zurück und es zeigte sich wieder Flachland, das hin und wieder von Hügeln belebt wurde.

Plötzlich rief der Astronom, der die Landschaft dort drunten mit einem kleinen Fernrohr beobachtete, überrascht aus: Endlich eine menschliche Ansiedlung! Seht doch, eine große Stadt  Häuser, Türme, eine große Sportanlage!

Ben riß ihm das Fernrohr geradezu aus der Hand, um sich selbst zu überzeugen.

Tatsächlich! Hallo, Funker! Sofort auf Empfang einschalten. Vielleicht haben die Menschen dort drunten eine Botschaft für uns!

Der Funker steckte nach einer Weile seinen roten Kopf zur Tür herein. Nichts zu hören, Kommandant! Es herrscht völlige Funkstille!

Dann funken eben wir drauf los! Vielleicht geben sie uns dann Antwort!

Doch auch diesmal war von der Gegenseite nichts zu hören.

Das verstehe ich nicht! sagte Ben kopfschüttelnd. Wenn diese Leute sogar Wolkenkratzer zu bauen verstehen, so werden sie doch sicherlich auch das Verständigungsmittel Radio kennen. Seltsam  auch von einem Luftverkehr sieht man nichts. Ich denke, es ist am besten, wir landen da irgendwo. Hat jemand einen Einwand?

Niemand sprach dagegen, denn alle waren daran interessiert, diese seltsame Stadt kennenzulernen, die solch ungeheure Ausmaße hatte und dennoch so gut wie kein Leben verhieß. Denn ein Blick durchs Fernrohr verriet, daß auch die Straßen völlig leer waren. Man sah keine Fahrzeuge darin herumfahren und keine Menschen auf ihnen spazieren.

Auf einem großen Platz außerhalb der Stadt senkte sich die Zukunft langsam nieder und setzte weich und federnd auf. Da der Bordschneider mittlerweile mit den umgearbeiteten Overalls fertig geworden war, konnte man sie gleich anziehen und mit Gas füllen.

Die Hälfte der Besatzung bleibt aus Sicherheitsgründen zurück, befahl Ben. Und wir, die wir die Stadt besuchen wollen, tun gut daran, uns mit verschiedenen Waffen zu versehen, denn wir wissen ja nicht, in welcher Weise wir von den Bewohnern empfangen werden.

Ben ließ auch zwei mitgeführte Autos ausladen, um sich und seinen Leuten das Laufen zu ersparen. Im ersten Wagen saßen unter anderem er und der Ingenieur, während im zweiten der Astronom, der Biologe und der Arzt sowie etliche Mann der Besatzung Platz genommen hatten. Mit aufheulenden Motoren fuhren sie los. Die Betonstraße, die zur Stadt führte, war über und über mit Staub und Sand bedeckt, so daß hinter jedem Wagen eine lange Fahne aufstieg.

Besonders auf Reinlichkeit erpicht scheinen die Bewohner dieser Stadt ja gerade nicht zu sein! sagte Ben naserümpfend. Nun, das wird schon anders werden, wenn erst einmal unser Gesundheitsminister hier zu reden hat!

Die ersten Vorstadthäuser, kleine, villenartige Gebäude, kamen in Sicht. Sie sahen ein wenig verwahrlost aus. Auf den Fensterscheiben klebte fingerdick der Staub, der Verputz an den Außenwänden blätterte vielfach ab.

Das ist ja eine schöne polnische Wirtschaft da heroben! brummte Ben.

Die Leute hier müssen völlig verlottert sein, daß sie ihre Behausungen so verkommen lassen!

Der Ingenieur schüttelte den Kopf.

Die Leute, Monsieur Brook? Ich sehe keine! Ist Ihnen nicht aufgefallen, daß wir noch keinem einzigen Menschen begegnet sind?

Allerdings! Vielleicht haben diese Menschen hier Angst vor uns und verstecken sich in ihren Häusern. Sie denken vielleicht, wir kämen in feindlicher Absicht. Man sollte ihnen das eigentlich klarmachen. Hallo, Leute, wir tun euch nichts! Wir kommen als Freunde!

Doch Ben gab sein Rufen bald wieder auf. Die Menschen hier heroben würden ihn zweifelsohne gar nicht verstanden haben, denn sie redeten doch sicherlich eine ganz andere Sprache.

Sie hielten ihre Wagen an.

Besuchen wir doch einmal so ein Haus, schlug Ben vor. Ich bin schon höchst gespannt, wie die Menschen hier aussehen.

Wieder schüttelte der Ingenieur den Kopf.

Ich habe so ein seltsames Gefühl, Monsieur Brook, daß hier überhaupt keine Menschen mehr wohnen. Sehen Sie doch, überall ist alles verschlossen, überall liegt schuhtief der Staub herum. Man müßte doch Abdrücke sehen, wenn Menschen hier herumsteigen sollten.

Unbewohnt halten Sie diese Stadt? fragte Ben. Donnerwetter  Sie scheinen recht zu haben. Kommen Sie, wir werden uns gleich überzeugen.

Er trat auf eine Haustüre zu und drückte die Klinke nieder. Kreischend drehte sich die Tür in den Angeln. Eine gleichfalls dicht mit Staub bedeckte und mit Spinnweben verhangene Vorhalle nahm sie auf. Hier mündeten wieder mehrere Türen. Ben öffnete die nächstliegende und steckte den Kopf hinein. Was er sah, ließ ihm den Atem einen Augenblick lang stocken. Dann drehte er sich rasch zu seinem Gefährten um.

Halten Sie die Mädchen davor zurück, dieses Haus oder eines der anderen zu betreten, Herr Ingenieur. Es ist wahrlich kein Anblick für eine schwachbesaitete Frau!



*



Auf dem Flugplatz von Paris standen zehn funkelnagelneue Raumschiffe mit Photonenantrieb zum Start bereit. Sie waren in wahrer Rekordarbeit fertiggestellt und bemannt worden. Die ersten Probeflüge hatten bereits stattgefunden und hatten ausgezeichnete Resultate gezeitigt. In drei Stunden sollten die zehn Raumschiffe nun gleichfalls zum Jupiter starten.

Im großen Saal des Flugplatzes waren die Mannschaften der Photonenfluggeräte versammelt und lauschten der Ansprache, die der Chefkommandant der Raumschiffflotte an sie hielt.

Meine Damen und Herren, begann Dr. Hendrik Brook, Sie werden nun innerhalb weniger Stunden gleichfalls die Erde mit dem Ziel Jupiter verlassen und ich will Ihnen hiezu noch einige letzte Anweisungen geben. Ihre oberste Aufgabe ist es, mit dem vor zehn Tagen gestartetem Raumschiff ‚Zukunft Verbindung aufzunehmen und dessen Mannschaft jede Unterstützung zu gewähren. Wir wissen natürlich nicht, an welchem Punkt des riesigen Planeten dieses erste Raumschiff gelandet ist  Gott gebe es, daß es überhaupt sein Ziel erreicht hat  aber da sie besonders starke und weitreichende Funkgeräte an Bord haben, wird es Ihnen höchstwahrscheinlich nicht allzu schwer fallen, wenigstens die Funkverbindung mit der Vorausmannschaft aufzunehmen und deren Standort durch Peilung festzustellen. Sobald Sie die ‚Zukunft entdeckt haben, ist es Ihre zweite Aufgabe, auf dem Jupiter einen Brückenkopf zu bilden, um die Landung der nun laufend nachfolgenden Raumschiffe zu erleichtern. Wir werden von jetzt ab in ununterbrochener Folge Material und Leute senden, immer natürlich vorausgesetzt, daß der Jupiter für unsere Zwecke überhaupt verwendbar ist. Machen Sie Ihre Sache gut. meine Damen und Herren. Denken Sie daran, daß Sie sozusagen die Elitetruppen der Menschheit sind, die den andern den Weg bereiten. Und wenn Sie das Raumschiff ‚Zukunft finden, so bitte ich Sie noch um eines  grüßen Sie meinen Sohn und meine Tochter von mir!

Unter lautem Beifall verließ Dr. Hendrik Brook das Rednerpult. Er hätte den Leuten noch manches zu sagen gewußt, doch er wollte ihnen nicht die kostbare Zeit rauben, sich von ihren draußen versammelten Angehörigen zu verabschieden. Denn niemand wußte mit Sicherheit zu sagen, ob die Leute jemals wiederkommen würden.

Am liebsten wäre Dr. Brook ja gleich selbst mitgeflogen, doch sein Arbeitsgebiet war vorläufig immer noch die Erde. Hier gab es noch unendlich viel für ihn zu tun, eine Aufgabe zu erledigen, die normalerweise dutzende von Jahren benötigt hätte. Er aber mußte sie in zwei, drei Jahren, vollbringen. Denn nach diesem Zeitpunkt, würde es für einen Menschen ohne Schutzanzug auf der Erde kaum noch auszuhalten sein.

Als zwei Stunden später die zehn metallisch glänzenden Raumschiffe eins nach dem andern starteten und binnen kurzer Zeit kleiner wurden und im blauen Himmelszelt verschwanden, da winkte Dr. Hendrik Brook ihnen sehnsüchtig nach.

Grüßt mir meine beiden Kinder dort droben  falls sie noch am Leben sind …! murmelte er dazu.



*



Was die Männer von der Zukunft in dem einen Haus gesehen hatten, das fanden sie auch in allen andern  bleiche Totengerippe, längst vom anhaftenden Fleisch und der Kleidung befreit. Die ganze Stadt war voll von ihnen. Es mußten mehrere Millionen schaurige Skelette in ihr liegen.

Verstehn Sie das, Doktor? erkundigte sich Ben beim Expeditionsarzt. Vermögen Sie festzustellen, was all diese Menschen hingerafft hat? Dr. Amerson rieb sich das glattrasierte Kinn.

Gewißheit wird erst eine eingehende, langwierige Untersuchung schaffen, die von einem Stab Gerichtsmediziner durchgeführt werden muß. Aber soviel läßt sich heute schon sagen  diese Menschen sind keinesfalls eines normalen Todes gestorben, denn sonst hätte man sie gewiß bestattet und nicht haufenweise in den Häusern herumliegen lassen. Entweder ist in dieser Stadt plötzlich eine tödliche Epidemie ausgebrochen, die binnen verhältnismäßig kurzer Zeit alle Einwohner hinweggerafft hat, oder die Menschen sind durch irgend etwas  sei es durch eine Nahrung oder durch Bakterien oder durch giftige Gase und dergleichen  vergiftet worden.

Und können Sie uns wenigstens ungefähr sagen, wann dieses Massenmorden erfolgt ist, Doktor?

Der Arzt zuckte die Achseln.

Es ist schwer, dies auf Anhieb zu sagen. Man kann sich hierin sehr leicht irren.

Aber wenigstens ganz grob, Doktor, nur so von ungefähr, bitte.

Hm  diese Skelette sind mindestens einige Jahrzehnte alt, das beweist ihre bleiche Farbe und der Umstand, daß Fleisch und Kleidung längst zu Staub zerfallen ist. Möglicherweise sind diese Gerippe aber auch schon hundert oder mehr Jahre alt.

Glauben Sie, Doktor? Aber das widerspricht den Tatsachen, daß diese Menschen schon Wolkenkratzer kannten, mit der Elektrizität, ja sogar mit der Atomkraft vertraut waren. Das und vieles andere ließe doch darauf schließen, daß ihr Tod erst vor weit kürzerer Zeit erfolgt ist.

Der Arzt lächelte leise.

Sie begehen einen Trugschluß, Herr Brook. Diese Menschen eines andern Planeten können diese Erfindungen ja schon weit früher gemacht haben als wir.

Allerdings, da haben Sie recht, Doktor, antwortete Ben, seinen Irrtum offen einsehend. Wir werden also bei unserer Rückkehr zur Erde sogleich eine Kommission aus erfahrenen Gerichtsmedizinern zusammenstellen lassen, die dieses seinerzeitige Massensterben hier genau untersuchen soll. Schon aus dem Grunde, daß es unseren eigenen Leuten nicht vielleicht selbst so ergeht.

Als sie weiter in die große Stadt eindrangen, fanden Sie auch in den Straßen vielfach Skelette. Sie lagen zwischen den Überresten von über und über verrosteten Fahrzeugen, die man als Autos bezeichnen konnte, da sie einen, wenn auch ganz winzigen Motor besaßen.

Da sind diese Menschen uns wieder voraus, sagte Ben anerkennend. So klein wie Streichholzschachteln sind unsere Automotoren ja doch noch nicht.

Der Ingenieur kam mit der Meldung, daß man in einem der Wolkenkratzer eine Bibliothek entdeckt habe, in der die in allerdings unverständlicher Sprache gedruckten Werke der Jupitermenschen aufgestapelt seien. Überdies gebe es hier auch tonbandähnliche Streifen, die möglicherweise in den gleichfalls vorhandenen Apparaten abgespielt werden könnten. Auch eine Art Kino sei dort vorhanden, wenn es auch recht verschieden von jenen auf der Erde üblichen zu bedienen sei.

In Betrieb zu setzen vermögen wir die Geräte allerdings erst, schloß Jean Cartreau seinen Bericht, wenn wir den hiezu nötigen Betriebsstrom zur Verfügung haben. Die Leitungen sind natürlich alle tot, da ja auch das E-Werk nicht mehr arbeitet.

Wir werden sie einfach an das Stromaggregat unseres Raumschiffes anschließen, schlug Ben vor. Übrigens  da es sich ja bloß um Lichtstrom handelt, können wir die Geräte sogar an unsere Jeeps anschließen, deren Motoren ja auch auf Stromerzeugung umzustellen sind.

Sie betraten gemeinsam das als öffentliches Gebäude erkenntliche Haus und fanden auch hier überall schuhhohen Staub, der auf allen Geräten und auf den Fußböden lag.

Ich möchte bloß wissen, wie lang hier schon keines Menschen Fuß hereingekommen ist, sagte der Ingenieur. Unsere Wissenschafter werden das natürlich schon herausbekommen, aber ich hätte die Frage gern sofort beantwortet.

Ben deutete auf einen mächtigen Baum, der mitten aus dem Asphalt hervorwuchs und dadurch eine gläserne Eingangstür verstellte.

Diese Platane muß mindestens hundert bis hundertzwanzig Jahre alt sein, sonst hätte sich ihr Stamm nicht so mächtig zu entwickeln vermocht und wären auch ihre Äste nicht so weit ausladend. Und da nicht anzunehmen ist, daß die seinerzeitigen Bewohner dieser Stadt just vor der Eingangstür eines zweifellos wichtigen Gebäudes einen Baum gepflanzt haben werden, so muß diese Platane also erst nach dem Massensterben dieser Menschen sich von einem Keimling zu einem mächtigen Baum entwickelt haben. Wir können also mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß diese Stadt seit mehr als hundert Jahren ausgestorben ist.

Der Ingenieur nickte zustimmend.

Ihre Logik leuchtet mir ein, Monsieur Brook. Aber dann wundert es mich, daß diese Häuser noch stehen, daß die Dächer noch nicht eingestürzt und die Fensterscheiben noch alle unversehrt sind.

Diese Menschen haben vielleicht dauerhafteres Material verwendet als wir. Sehen Sie sich beispielsweise diese Fensterscheiben an, sie sind nicht kaputt zu kriegen.

Ben bückte sich nach einem Stein und warf ihn gegen eine mehrere Quadratmeter große Glasscheibe. Der etwa faustgroße Stein sprang mit einem lauten Klirren wie von einer Mauer ab, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.

Solches Sicherheitsglas haben bei uns erst die Raumschiffe und die Autos! stellte der Ingenieur anerkennend fest. Hier scheint es bereits eine Selbstverständlichkeit gewesen zu sein.

Zusammen mit dem Biologen und Piet Donken betraten sie das Gebäude, das der Ingenieur bereits flüchtig durchsucht hatte. Man sah seine Fußspuren im Staub und vermochte sie als Wegweiser zu benützen.

Piet Donken schleppte auf einer Spule ein langes Kabel mit sich, das an das Stromaggregat des Jeeps angeschlossen war. Ale sie jetzt in den Saal gelangten, wo die verschiedensten Apparate standen, sahen sie auf und neben den Stühlen noch Skelette hocken.

Der Tod muß diese Menschen mitten bei der Arbeit überrascht haben, stellte der Biologe fest. Es kann sich demnach nicht um eine ansteckende Krankheit handeln, denn in solchen Fallen wären die Leute doch eher in den Betten daheim gestorben. Vielleicht sind sie vergiftet worden, durch giftige Speisen oder tödliche Gase.

Auch Dr. Amerson, der Bordarzt, kam ihnen jetzt nach. Er blickte sich gleichfalls höchst interessiert um.

Es wäre nicht allein interessant, sondern auch von großer Wichtigkeit für uns, sagte er, wenn wir erfahren konnten, woran diese Menschen eigentlich gestorben sind, schon aus dem Grunde, um unsere eigenen Leute vor einer etwaigen Ansteckung zu schützen.

Vielleicht werden uns die Tonbänder irgendeinen Aufschluß geben, antwortete Ben. Der Ingenieur versucht eben, sie abzuspielen.

Aus dem Lautsprecher ertönte zuerst ein krachendes Geräusch, und plötzlich vernahm man eine männliche Stimme, die aufgeregt und schreiend immer wieder ein und dieselbe Meldung zu wiederholen schien, von der die Erdenmenschen freilich kein einziges Wort verstanden.

Zu dumm, daß wir von dieser Sprache nicht die geringste Ahnung haben! rief der Arzt. Wir hätten vielleicht einen Hinweis dafür erhalten, was hier eigentlich geschehen ist.

Ich hab es! rief Ben plötzlich aus. Soviel ich weiß, haben wir im Raumschiff doch auch ein Translatorgerät! Piet Donken soll mit dem Jeep hinfahren und den Übersetzungsapparat herbeischaffen! Los, Piet, mach dich auf die Beine, es ist äußerst wichtig!

Der Hilfspilot stob davon, während die Zurückgebliebenen sich mit den anderen Apparaten beschäftigten. Dem Ingenieur gelang es, den Filmvorführapparat in Gang zu setzen, so daß man einige der kleinen in Regalen liegenden Plastikrollen abspielen konnte.

Auf der weißen Metallwand erschienen seltsame Menschengestalten mit fast quadratischen Schädeln, überhohen Stirnen und drei Augen! Ihre Arme und Beine waren ungewöhnlich dünn und wirkten fast wie Drahtgebilde. Dafür hatten sie an jeder Hand zehn Finger, die wie die Krallen eines Vogels aussahen.

Die Filme zeigten diese Menschen bei der Arbeit, worin sie sehr geschickt zu sein schienen; bei ihrer Erholung und bei ihren Vergnügungen, wo sie wie die Erdenmenschen fröhlich waren und lachten. Abermals vernahm man aus dem Lautsprecher die Sprache dieser Menschen, die sich fast wie Vogelgezwitscher anhörte, doch sie blieb den Zuhörern natürlich genau so unverständlich wie jene Mitteilung auf dem Tonband. Der Ingenieur wollte eben einen neuen Film einspannen, als Piet Donken, begleitet von einem anderen Besatzungsmitglied und von Miß Silvia Walker, mit dem Translatorgerät eintraf.

So, sagte Ben erleichtert, ich hoffe, wir werden nun bald erfahren, was die so maßlos aufgeregt rufende Stimme auf dem Tonband eigentlich spricht.

Der Ingenieur schaltete den Translator an das Tonbandgerät an und brachte auch dieses zum Laufen. Wieder ertönte die aufgeregte, vor Erregung geradezu zitternde Stimme; doch diesmal sprach sie ein Idiom, das die Menschen von der Erde verstanden.

Achtung! Achtung! ertönte es aus dem Lautsprecher. Dringende Warnung an alle Einwohner von Sola! Ein ungeheurer Schwarm giftiger Heuschrecken ist in unsere Stadt eingedrungen! Myriaden dieser winzigen, aber für den Menschen höchst gefährlicher Insekten verdunkeln den Himmel, und immer mehr schwirren noch heran! Verschließt eure Häuser, dichtet Fenster und Türen ab, bedeckt euren Körper und auch euer Gesicht mit luftdichten Kleidungsstücken und Masken, denn die Potamos-Heuschrecken tragen auf ihren Flügeln ein furchtbares Kontaktgift, das bei den Menschen innerhalb weniger Minuten Lähmungserscheinungen und bald darauf den Erstickungstod herbeiführt. Greift keines dieser Tiere mit bloßen Händen an! Sollten Sie in eure Häuser eindringen, so erschlagt sie oder tötet sie mit Insektenpulver und -spritzen. Und dann verbrennt sie, denn ihre winzigen Körper sind auch nachher noch höchst giftig! Unsere Nachbarstadt Bungola ist als erste von diesen ungeheuren Insektenschwärmen heimgesucht und vernichtet worden, da man dort völlig ahnungslos gewesen ist. Inzwischen hat man die Gefahr erkannt und Abwehrmaßnahmen ergriffen. Verlieret nicht den Kopf, aber seid auf der Hut! Hütet euch vor der Berührung mit den überaus giftigen Potamos-Heuschrecken! Eßt auch keine rohen Nahrungsmittel, trinkt kein ungekochtes Wasser! Die Regierung, das Gesundheitsministerium, das Bürgermeisteramt warnen euch! Seid auf der Hut! Nur so werdet ihr unserer Stadt das gleiche Schicksal ersparen wie Bungalo, das völlig ausgestorben daliegt! Sagt es allen weiter! Und nehmt die Gefahr nicht auf die leichte Schulter! Unser Gott Suwa schütze euch?

Das Tonband war abgelaufen, und allen, die es mitangehört hatten, schnürte es jetzt für eine Weile die Kehle zusammen. Diese Menschen, die da vor hundert oder mehr Jahren gelebt hatten, hatten sich vor der tödlichen Gefahr der giftigen Insekten nicht zu retten vermocht, obgleich sie sicherlich alles versucht hatten, ihr und ihrer Kinder Leben zu bewahren.

Nicht allein die Nachbarstadt Bungola war ausgerottet worden, auch diese Stadt, die Sola hieß, war es so ergangen. Der Tod hatte die Bevölkerung wahrscheinlich eher überrascht, als die Warnmeldung an ihre Ohren gedrungen war. Ben schlug jetzt eines der auf den Tischen liegenden Bücher auf. nachdem er zuvor erst den Staub davon abgewischt hatte. Zwischen den Blättern lag  zusammengepreßt und völlig eingetrocknet  eine winzige Heuschrecke, ein unscheinbares Ding, und doch einmal so immens gefährlich gewesen.

Dr. Brando, der Biologe, holte seine Brieftasche hervor und legte das kleine, eingetrocknete Insekt mit spitzen Fingern in ein Fach.

Das will ich in meiner Kabine genau untersuchen, sagte er. Man sollte es gar nicht für möglich halten, daß ein so winziges Ding eine ganze Stadt, vielleicht sogar einen ganzen Planeten auszurotten imstande ist.

Piet Donken suchte überall neugierig herum; wahrscheinlich wollte er sich irgend ein Andenken an die Stadt Sola mitnehmen.

Greifen Sie lieber nicht alles an, Donken! warnte ihn der Arzt. Es gibt Gifte, besonders unter den Kontaktgiften, die selbst noch nach einem Jahrhundert wirksam sind. Ich rate auch allen, sich bei der Rückkehr im Raumschiff sofort mit einer Desinfektionslösung gründlich die Hände zu waschen, um ganz sicher zu gehen, daß keinerlei Keime eingeschleppt werden.

Sie verließen das Gebäude, das einstmals für Amtszwecke verwendet worden war, und traten wieder auf die Straße, um den Rückweg zu ihrer Basis anzutreten. Ben ließ das Horn des Jeeps aufgellen, um zur Abfahrt aufzurufen. In kurzen Abstanden trafen die einzelnen Expeditionsmitglieder ein, man nahm in den beiden Wagen Platz, und Ben wollte schon das Zeichen zur Abfahrt geben, da rief der Ingenieur plötzlich aus: Halt, Mademoiselle Brook fehlt ja noch?

Ben schlug sich auf das Hirn.

Himmel, daß ich das nicht selbst bemerkt habe! Weiß jemand von euch, wo Hannie geblieben ist?

Silvia Walker meldete sich zu Wort.

Wir sind beide vorhin in einem Tempel gewesen, wo es mir aber bald zu langweilig geworden ist. Hannie ist dort zurückgeblieben, um sich verschiedene Elfenbeinschnitzereien anzusehen. Sie hat mir aber versprochen, so bald wie. möglich zum gemeinsamen Treffpunkt zurückzukehren. In dem Trubel, den die Abspielung des Tonbandes ausgelöst hat, habe ich ganz auf Hannie vergessen. Wir müssen Hannie natürlich sofort suchen gehen. Ich weiß ja noch genau den Platz, wo der Tempel steht.

Ben, der Ingenieur und Piet Donken schlossen sich an Silvia an. Sie schlug völlig sicher den richtigen Weg ein. Vor einem aus weißem Marmor errichteten Gebäude mit einer großen Kuppel hielt sie an und deutete auf das große Holztor.

Dort drinnen ist Hannie, sagte das Mädchen.

Der Ingenieur stieß das Tor auf. Dämmerlicht empfing sie, bloß von der Decke kam durch ein Eisengitter schwacher Lichtschein. Um besser sehen zu können, schalteten die Männer ihre Taschenlampen an.

Hannie! rief Ben. Hannie! Wo steckst du denn? Wir wollen zum Raumschiff zurückfahren!

Nur das Echo seiner Stimme war zu vernehmen, dann herrschte wieder beklemmendes Schweigen.

Hannie! rief Ben noch lauter. Hörst du uns nicht?

Wieder keine Antwort.

Sie durchsuchten den ganzen Tempel, ohne eine Spur von dem Mädchen zu finden.

Sie muß schon weggegangen sein, sagte Silvia. Vielleicht ist sie auf einem andern Weg zum Wagen zurückgekehrt.

Doch sie fanden Hannie auch dort nicht. Da stellte Ben den Lautsprecher auf höchste Lautstärke ein, so daß man es Hunderte Meter weit hören mußte; Hallo, Hannie! Wir suchen dich! Komm sofort zum Wagen zurück, denn wir wollen ins Raumschiff einrücken!

Fünfmal wiederholte er diesen Aufruf; dann wartete man eine volle Viertelstunde, doch von der Gesuchten zeigte sich keine Spur. Da stellte der Ingenieur das mitgeführte Sprechfunkgerät auf das Raumschiff ein.

Hallo, Leute, ist Mademoiselle Brook vielleicht schon zu euch zurückgekehrt?

Nein, Herr Ingenieur, kam die Antwort. Wir haben sie, seit sie mit euch weggegangen ist, nicht mehr gesehen.

Ingenieur Cartreau schaltete das Gerät ab. Sein Gesicht war sehr blaß.

Mademoiselle Hannie muß sich hier irgendwo verirrt haben, sagte er. Wir müssen sofort eine Suchaktion nach ihr veranstalten. Ich schlage vor, daß wir uns in Gruppen zu zweit aufteilen und in verschiedenen Richtungen ausschwärmen. Wer die Gesuchte findet, gibt mit seiner Strahlenpistole einen Alarmschuß ab, damit die andern nicht länger herumsuchen müssen.

Hannie Brook hatte, als Silvia Walker sie verließ, noch den rückwärtigen Teil des Tempels besichtigen wollen, wo sich ein Opferaltar erhob. Interessiert betrachtete sie die Elfenbeinschnitzereien und trat noch heran, um besser sehen zu können. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie der Steinboden unter ihr nachgab und sie in die Tiefe stürzte. Sie kam nicht einmal dazu, einen Schreckensschrei auszustoßen. Hart schlug sie auf dem Boden auf und verlor sogleich die Besinnung.

Als sie wieder die Augen aufschlug, wußte sie nicht, wie lange sie hier gelegen hatte, denn ihre Armbanduhr mit dem Leuchtzifferblatt war durch den Sturz stehengeblieben. Sie erhob sich mühselig und tastete ihren Körper ab. Gebrochen war zwar nichts, doch auf dem Hinterkopf hatte sie eine große Beule, von der auch Blut tropfte.

Hannie tastete sich durch den Raum, der etwa zehn Meter im Geviert groß war. Feuchte Steinwände ringsum, und plötzlich verspürte das Mädchen den glatten Leib einer gar nicht kleinen Schlange, die sich sogleich um ihren Arm zu schlingen versuchte. Hannie schrie entsetzt auf und trat zurück, bis die andere Wand sie aufhielt.

Sie hoffte, irgendwo eine Tür zu entdecken, durch sie wieder zur Oberwelt hinaufgelangen konnte. Doch nirgends war auch nur eine kleine Fuge zu spüren. Hannie ließ sich, müde vom Herumirren, auf den Steinboden nieder. Im nächsten Augenblick verspürte sie, wie ein Tier, vermutlich eine Ratte, über sie hinweglief. Von Ekel gepackt, sprang Hannie hoch. Sie befürchtete, in diesem Kellerverließ noch verrückt zu werden. Abermals tastete sie sich herum, diesmal den Boden absuchend. Vielleicht gab es doch irgendwo eine Luke oder Falltür. Nun war sie im äußersten Winkel angelangt, auch hier tasteten ihre schlanken Finger über den Boden und bekamen im nächsten Augenblick ein Totengerippe zu fassen, das lärmend auseinanderfiel.

Hannie schrie auf und taumelte zurück. Sie war in diesem Raum auf das Schlimmste gefaßt. Ob man sie wohl hören würde, wenn sie um Hilfe schrie?

Gellend rief sie alles mögliche, den Namen ihres Bruders, dann den des Ingenieurs, bis sie schließlich heiser wurde und nur noch kreischen konnte. Stunden mochten bereits vergangen sein, Hannie hatte bereits jeden Zeitsinn verloren, und zuletzt warf sie sich aufschluchzend auf den Boden, unbekümmert darum, ob es dort abscheuliches Getier gab oder nicht.

Ob sie die Kameraden überhaupt in dieser Gegend suchen würden? Die Stadt war riesengroß und es gab soviele Gebäude.
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Es war längst Abend geworden und die Suchenden hatten bereits ihre Handscheinwerfer einschalten müssen, um überhaupt noch etwas sehen zu können.

Längst hatten Ben und der Ingenieur den Rest der Besatzung herbeigerufen, um noch mehr Leute zur Verfügung zu haben, doch alles war vergeblich. Hannie schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. (Wie buchstäblich dies zu nehmen war, wußte freilich keiner!)

Wir müssen für heute die Suche abbrechen, sagte Ben. Sonst laufen wir Gefahr, daß wir noch mehr Leute verlieren. Morgen früh, bei Tagesanbruch, setzen wir die Aktion dann wieder fort.

Das wird gar nicht so lange dauern, ließ sich der Astronom vernehmen. Ihr dürft nicht vergessen, daß auf dem Jupiter Tag und Nacht zusammen bloß rund zehn Stunden wahren. Es wird also bereits in drei Stunden wieder hell.

Dennoch müssen die Leute ein wenig ruhen, entschied Ben, obgleich er seine Schwester sehr liebte.

Die Besatzung rückte zum Raumschiff ein, aß das Abendbrot und kroch in ihre Kojen. Nur Ben und der Ingenieur blieben noch auf. Ich gehe abermals in die Stadt, erklärte der Ingenieur. Ich will und kann die Suche nach Ihrer Schwester nicht aufgeben. Ich muß Sie finden!

Ich gehe mit, erwiderte Ben. Es ist schließlich meine Schwester.

Und er richtete gleich zwei große Handscheinwerfer zur Mitnahme her, ebenso ein Lautsprechergerät, um sich über weite Strecken verständlich zu machen.

Der Ingenieur stieß plötzlich einen lauten Ruf aus.

Ich hab es! Ich hab es?

Ben blickte ihn verständnislos an.

Was haben Sie?

Das sicherste Mittel, um Ihre Schwester aufzuspüren, Monsieur Brook! Sie hat doch  wie jedes unserer Besatzungsmitglieder, die die Stadt aufgesucht haben  eine Strahlenpistole bei sich, nicht wahr?

Allerdings? Warum fragen Sie, Herr Ingenieur?

Weil ich den hochempfindlichsten Geigerzähler mitzunehmen beabsichtige! Dieser spürt doch die schwächste radioaktive Strahlung auf Hunderte von Metern auf! Und in den Kammern der Strahlenpistole befindet sich doch geballte radioaktive Kraft!

Tatsächlich, Ingenieur! Das ist eine blendende Idee! rief Ben aus. Den zweiten Geigerzähler nehme ich in die Hand! Und es müßte doch nicht mit rechten Dingen zugehen, wenn wir Hannie jetzt nicht fänden!

Während die andern bereits schliefen, fuhren sie mit dem Jeep abermals in die tote, verlassene Stadt hinein, in der ein einziger lebender Mensch weilte, den es aufzuspüren galt.

Kaum hatten sie den Platz erreicht, an dem sie sich am Nachmittag von Hannie getrennt hatten, als der Ingenieur und Ben ihre Geigerzähler einschalteten. Noch schlugen sie nicht im geringsten aus, ein Zeichen, daß die Strahlenpistole und ihre Trägerin noch weit entfernt sein mußte.

Wir marschieren jetzt zu jenem Tempel, wo Ihre Schwester zuletzt gesehen worden ist, sagte Cartreau. Von dort aus kämmen wir alle anschließenden Straßenzüge systematisch durch?

Ben grinste.

Ich bewundere Ihren Feuereifer und Ihre Ausdauer, Herr Ingenieur! bemerkte er. Ihnen muß wirklich sehr viel an der Chemikerin Hannie Brook liegen.

Der andere warf ihm einen seltsamen Blick zu.

Noch mehr liegt mir an der Frau Hannie Brook, Monsieur Brook. Um die Wahrheit zu sagen  ich verehre Ihre Schwester seit der Stunde, da ich sie zum erstenmal gesehen habe.

Sagen Sie das Hannie, wenn wir sie auffinden, Herr Ingenieur. Es wird ihr ein rasch heilendes Trostpflaster sein.

Sie hatten mittlerweile den Tempeleingang erreicht. Der Ingenieur warf einen Blick auf seinen Geigerzähler. Er schlägt aus, Monsieur Brook! Er schlägt ganz, kräftig aus!

Auch bei dem meinen ist es der Fall. Dann muß sich Hannie also noch hier in dem Tempel befinden.

Vielleicht ist sie in irgendeine Falle gestürzt. Auch in Indien habe ich solche Tempel angetroffen. Man hat dort die ahnungslosen Opfer zum Altar gehen lassen, wo sie dann plötzlich in die Tiefe gesaust sind, um später irgendeinem Gott aufgeopfert zu werden!

Wir werden ja sehen, bemerkte Ben gelassen. Und wenn wir diesen verdammten Tempel auf den Kopf stellen müßten.

Hoffentlich ist ihr nichts geschehen! erregte sich der Ingenieur.

Oh, das glaube ich nicht. Hannie hat  wie alle Brooks  einen recht harten Schädel.

Sie waren jetzt im Innern des Tempels angelangt, und je mehr sie sich dem Elfenbeinaltar näherten, desto heftiger schlug der Zeiger des ‚Geigerzählers aus.

Sie muß irgendwo da unten sein! rief der Ingenieur.

Hannie! schrie Ben jetzt. Hannie! Hörst du mich?!

Mademoiselle Brook! brüllte Cartreau aus Leibeskräften, so daß seine Stimme fast überschnappte. Melden Sie sich bitte, wir suchen Sie?

Dann lauschten sie erwartungsvoll.

Aus der Tiefe ertönte jetzt ein dumpfer Ruf, ganz fern.

Das ist sie! frohlockte der Ingenieur. Sie lebt! Sie lebt!

Etwas anderes hätte ich von meiner Schwester auch gar nicht erwartet! lächelte Ben, der sich jetzt  da die ärgste Gefahr für seine Schwester vorüber zu sein schien  gern burschikos gab.

Sie suchten mit ihren Handscheinwerfern den Steinboden ab und entdeckten schließlich vor dem Altar ganz schmale Fugen.

Hier muß es sein! sagte der Ingenieur. Schlingen Sie mir das Seil um den Leib, Monsieur Brook, damit ich auf den Marmordeckel steigen kann.

Ben tat es, dann berührte der andere mit seiner Fußspitze die kaum sichtbare Falltür. Sofort ging sie nach unten auf, und ließ ein gähnendes Loch sichtbar werden. Noch ehe die Falltür wieder zuschnappen konnte, steckte der Ingenieur einen in der Nähe liegenden Holzprügel in den Mechanismus, so daß die Öffnung offenblieb.

Dann leuchtete er mit seinem Handscheinwerfer nach unten. In etwa zehn Meter Tiefe sah er das Mädchen stehen und seine Arme nach oben strecken.

Hier bin ich, Herr Ingenieur! rief Hanni überlaut. Hier!

Cartreau löste das Seil von seinem Körper und warf es zu dem Mädchen hinab. Sie schlang es sich um den eigenen Leib und ließ sich dann von den beiden Männern hinaufziehen. Als sie wieder im oberen Teil des Tempels stand und den Bruder sowie den Ingenieur vor sich stehen sah, drohte sie vor Freude fast zusammenzusinken. Doch Cartreau sprang rasch hinzu und fing sie mit seinen Armen auf.

Du verdankst deine Rettung einzig und allein dem Herrn Ingenieur, bemerkte Ben, sich eine Beruhigungszigarette anzündend. Ihm ist die glorreiche Idee gekommen, dich mit dem Geigerzähler zu suchen, da du doch eine Strahlenpistole bei dir trägst!

Oh, ich danke Ihnen tausendmal für alles! rief Hanni und fiel Cartreau um den Hals, während ihre Lippen sein Gesicht gewiß ein dutzendmal abküßten.

Natürlich! rief Ben in gutgemeintem Spott aus. Der eigene Bruder geht natürlich wieder einmal leer aus?

Der Ingenieur grinste dem andern zu.

Sie haben Ihre bildhübsche Schwester gewiß oft genug küssen dürfen, Monsieur Brook. Ich aber habe heute zum erstenmal Gelegenheit, und die will ich weidlich auskosten!

Endlich ließen die beiden voneinander ab, und Arm in Arm verließ man den Tempel, dessen geheimer Mechanismus beinahe ein neues Menschenopfer gefordert hatte.

Ich schlage vor, daß wir jetzt alle du zueinander sagen, erklärte Ben. Wozu sich noch per Sie anreden, wenn ihr zwei bereits auf dem Kußfuß seid?

Der junge Ingenieur mit dem interessanten weißen Haarschopf hielt dem Raumschiffkommandanten seine Rechte hin.

Abgemacht, Ben, auf du und du! Sobald wir heil zur Erde zurückkommen, werde ich bei eurem Vater um Hannies Hand anhalten.

Und fröhlich lachend und scherzend fuhren sie zum Raumschiff zurück. Sie ahnten nicht, welche Schrecken und Gefahren bereits der neue Tag bringen würde, der sich eben durch ein schwaches Morgenrot erst ankündigte.
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Die zehn neuen Raumschiffe, die als Verstärkung dem ersten auf den Jupiter nachgeschickt worden waren, befanden sich nun schon durch zwei volle Wochen auf dem Flug. Sie flogen in der Form eines großen V, wie sie es von den Armeeflugzeugen her gewohnt waren.

Carlo Benetti, der Oberbefehlshaber der kleinen Formation, sprach über den Kurzwellenfunk mit den einzelnen Raumschiffkommandanten.

Hallo  an alle! Wir haben soeben die Hälfte unserer Flugreise hinter uns, und wir können uns rühmen, bisher keinerlei Schwierigkeiten oder Verluste gehabt zu haben. Der Jupiter ist nun auch schon mit freiem Auge deutlich als Kugel erkennbar. In weiteren vierzehn Tagen werden wir auf dem Planeten landen und sogleich die Verbindung mit der ‚Zukunft aufnehmen. Irgendwelche Anfragen?

Ja, ObK! meldete sich Raumschiff Nr. 7. Wie steht es mit der Suche? Sollen wir alle auf ein und dem selben Punkt landen oder uns über den gesamten Planeten verteilen?

Nein, Nr. 7, eine Aufsplitterung kommt nicht in Frage, da wir gemeinsam eine geballte Kraft darstellen. Wir hoffen, daß unsere Funkgeräte stark genug sind, um unsere Meldung an die ‚Zukunft um den ganzen Planeten Jupiter herumzusenden. Sonst noch eine Frage?

Ja, ObK! meldete sich jetzt Raumschiff Nr. 9. Bei der Proviantaufteilung wurde übersehen, daß wir keinerlei Salzvorräte an Bord haben. Wir haben dieses wichtige Mineral bislang durch unsere Chemikerin erzeugen lassen. Nun fehlen ihr aber die weiteren chemischen Grundstoffe hiezu. Könnt ihr uns mit Salz aushelfen?

Gewiß, Nr. 9. Streckt euren Verbindungsrüssel heraus, wir schießen euch das Gewünschte hinüber!

Ohne Zwischenfall ging alles vonstatten. Man hatte bei der Konstruktion der zehn Raumschiffe wirklich an alles gedacht und manche Verbesserung eingebaut, die man auf der Zukunft noch nicht kannte. Nach menschlichem Ermessen konnte den zehn Raumschiffen nichts zustoßen.

Wieder legte sich die Besatzung der in V-Formation fliegenden kleinen Raumflotte zur Ruhe. Lediglich die Wachen blieben auf ihrem Posten. Auch der Oberkommandant ging noch nicht schlafen. Irgendein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, daß sich heute noch irgend etwas ereignen würde. Und dieses Gefühl hatte den erfahrenen Soldaten noch nie betrogen.

Gegen Mitternacht  die sich hier natürlich bloß an der Uhr ablesen ließ, denn im großen Weltall war es ja infolge Fehlens jeglicher Atmosphäre dauernd stockdunkel  löste der Oberkommandant den Wachtposten das Raumschiffes Nr. 1 ab und setzte sich selbst in den bequemen Sitz hinter dem Bildschirm, um die automatische Steuerung und alle andern Geräte zu kontrollieren. Brav wie immer wich die Maschine allen etwaigen Hindernissen  Planetoiden und Sternschnuppen  aus, um dann sofort wieder ihren alten Kurs einzuschlagen.

Gegen zwei Uhr morgens verspürte der Oberkommandant plötzlich, wie ihm seine Glieder immer schwerer und schwerer wurden, als hätte er flüssiges Blei statt Blut in den Adern.

Sogleich drückte er die Alarmklingel, die dazu bestimmt war, die übrige Mannschaft seines Raumschiffes darauf aufmerksam zu machen, daß der Wachhabende irgendwelche Hilfe benötigte. Doch niemand erschien, obgleich er selbst die schrille Klingel durchs ganze Schiff gellen hörte. Waren denn alle in so tiefem Schlaf versunken?

Mit letzter Kraft schaltete der Oberkommandant das Mikrophon des Sprechfunkgerätes ein, mit dem er zu allen zehn Raumschiffen gleichzeitig sprechen konnte.

Achtung! An alle! An alle! Oberkommandant in Pilotenkabine von Raumschiff Nr. 1 von seltsamer Krankheit befallen. Kann kaum einen Finger rühren, da alles furchtbar schwer!

Aus dem Lautsprecher ertönte ein Stimmenwirrwarr, dem er nach längerem Lauschen entnehmen konnte, daß es allen neun andern Wach-habenden genau so erging und daß auch sie vergeblich versucht hatten, die schlafenden Kameraden zur Hilfe zu rufen. Wahrscheinlich waren sie alle gleichfalls außerstande, ihre Gliedmaßen zu bewegen und sich zu erheben.

Der Oberkommandant warf einen Blick auf den Kontrollschirm und erschrak heftig. Der Zielplanet Jupiter, bislang eine etwa faustgroße Kugel, wurde zusehends größer und größer. Man konnte dieses Größerwerden deutlich beobachten, gerade so als betrachte man einen an einen Gashahn angeschlossenen Luftballon. Und je näher die Raumschiffe dem ‚Zielplaneten kamen, desto schwieriger wurde es für die Menschen in ihnen, auch nur einen kleinen Finger zu heben. Es war, als lagerten auf jedem Quadratzentimeter ihres Körpers mehrere Tonnen.

Es war das tragische Geschick der zehn von der Erde ausgesandten Raumschiffe, daß keiner der Männer in der Pilotenkabine die gewaltige Körperkraft eines Ben Brook aufbrachte, um den Bremshebel herunterzudrücken und damit das riesige Fluggerät aus dem wahnwitzigen Rasen in ein langsameres Gleiten zu bringen.

Wir stürzen wie Meteore auf den Jupiter hinab! schrie der Oberkommandant mit letzter Anstrengung ins Mikrophon, als er sah, daß die Oberfläche dieses Wandelsterns immer näher und näher kam.

Und die zehn Raumschiffe erlebten in den nächsten Sekunden und Minuten auch das Schicksal von Meteoren. Im gleichen Augenblick, da ihre metallenen Flugkörper in die Strato- und dann in die Atmosphäre des riesigen Planeten untertauchten, gerieten alle Teile in Weißglut und lösten sich nach einem blitzschnellen Schmelzungsprozeß in winzige glühende Staubteilchen auf, so daß ein Beobachter auf dem Jupiter bloß zehn kurze Himmelsblitze hätte aufleuchten und sogleich wieder verschwinden sehen.

Doch es war gar kein Augenzeuge vorhanden, denn die Insassen der Zukunft befanden sich um diese Stunde just hunderttausend Kilometer von der Aufschlagstelle entfernt und erfuhren daher  genau wie die Erdenbewohner  nie von dem wirklichen Vorgang der Katastrophe. Sie versuchten sie später bloß im Gedanken, zu rekonstruieren und den rund tausend ums Leben gekommenen Flugpionieren ein ehrendes Angedenken zu bewahren.



*



Am Morgen, gleich nach dem Frühstück, beschloß Ben, die Zukunft wieder aufsteigen zu lassen, um auch noch andere Landstriche des Jupiters in Augenschein zu nehmen und zu erfahren, ob wirklich die gesamte Bevölkerung des riesigen Planeten ausgestorben war oder ob es sich hierbei bloß um einen mehr lokalen Vorfall handelte.

Während das Raumschiff in mäßiger Höhe über den Boden kreiste und zwei Mann der Besatzung stetig das unter ihnen liegende Land beobachteten, um allfällige Absonderlichkeiten sogleich dem Kommandanten zu melden, machte die an der Unterseite des Raumschiffes angebrachte Farbfilmkamera ununterbrochen automatisch Aufnahmen, die man später zu Forschungszwecken auswerten konnte.

Ben und die wissenschaftlichen Mitarbeiter saßen indes im sogenannten Konferenzraum und berieten darüber, wann man die Rückkehr zur Erde antreten solle. Der Kommandant und der Ingenieur waren für eine sofortige Rückkehr, um der Menschheit so bald wie möglich die Freudenbotschaft zu überbringen, daß der Jupiter nicht nur erreichbar, sondern auch bewohnbar sei. Die Wissenschafter hingegen wollten noch weitere Untersuchungen anstellen, um einen möglichst genauen Zustandsbericht auf die Erde mitbringen zu können. Schließlich einigte man sich  wie meist in solchen Fällen  auf ein Kompromiß; man wollte weder gleich umkehren, noch volle zwei Wochen hierbleiben, sondern den Heimflug in einer Woche antreten.

Als man diese Angelegenheit erledigt hatte, wendete sich Doktor Amerson an den Biologen.

Könnte ich jetzt einmal ihre mitgebrachte Potamos-Heuschrecke sehen, Doktor Brando? Ich möchte einen kleinen Versuch machen, um festzustellen, ob das vor einem guten Jahrhundert vorhanden gewesene Kontaktgift noch immer wirkt.

Aber gerne, erklärte sich der Biologe bereit. Ich schlage vor, daß wir den Versuch gemeinsam unternehmen. Kommen Sie, begeben wir uns in unser kleines Bordlabor.

Dort angelangt, zogen sie die weißen Mäntel über, streiften die hauchdünnen Gummihandschuhe über die Hände und legten Mikroskop und verschiedene Reagenzflüssigkeiten bereit.

Dr. Emilio Brando holte seine Brieftasche hervor, um die in einem Seitenfach verborgene Potamos-Heuschrecke herauszunehmen.

Überrascht blickte er in das kleine Fach, in das er gestern die winzige Heuschreckenmumie hineingelegt hatte. Das Fach war leer!

Das verstehe ich nicht! sagte der Biologe. Ich glaube genau, daß ich die zusammengepreßte Heuschrecke hier verwahrt und seither nicht herausgenommen habe!

Sehen Sie doch in einem andern Fach nach, Doktor, vielleicht ist sie dort. Man kann sich leicht irren.

Der Biologe durchsuchte seine ganze Brieftasche, förderte die verschiedensten Papier zutage, doch die Heuschreckenmumie fand sich nirgends.

Man muß sie mir, während ich geschlafen habe, aus der Brieftasche gestohlen haben! rief er wütend.

Wo verwahren Sie Ihre Brieftasche des nachts?

Sie bleibt in meinem Jackett, das ich über einen Kleiderhaken hängen habe.

Und wer ist Ihr Kabinen-Mitbenutzer?

Professor Cumberland.

Trauen Sie diesem einen Diebstahl zu?

Normalerweise nicht. Ich würde mein ganzes Vermögen ungezählt vor ihm auf den Tisch lassen, und ich bin überzeugt, daß er keinen einzigen Geldschein davon an sich nehmen würde. Aber bei einer wissenschaftlichen Sensation, wie es die Potamos-Heuschrecke darstellt, ist das etwas anderes. Wissenschaftlicher Ehrgeiz hat schon manchen Forscher zum Dieb werden lassen.

Aber Professor Cumberland ist doch Astronom und nicht Biologe, ihn interessieren doch ganz andere Dinge als uns beide.

Die Potamos-Heuschrecke ist aber doch ein wertvolles Andenken an einen von ihm erforschten Wandelstern.

Gut, dann werden wir ihn rufen und ihn glattweg fragen, ob er die Potamos-Heuschrecke an sich genommen hat.

Und Dr. Amerson schaltete bereits die Bord-Lautsprecheranlage ein.

Achtung! Professor Cumberland wird dringend im Labor benötigt!

Wenige Augenblicke später wurde die Tür geöffnet. Der grauhaarige Astronom stand in ihrem Rahmen.

Sie wünschen mich zu sprechen, meine Herren?

Ja, sagte Dr. Amerson. Es ist etwas Peinliches passiert, Herr Professor. Dr. Brando wollte zusammen mit mir die von ihm in der Brieftasche verwahrte Potamos-Heuschrecke auf ihren Giftigkeitsgehalt hin untersuchen. Die Heuschrecke ist jedoch aus seiner Brieftasche verschwunden. Da Sie Doktor Brandos Kabinengenosse sind, Herr Professor, so liegt die Vermutung nahe, daß vielleicht Sie das mumifizierte Insekt als Andenken an sich genommen haben. Was sagen Sie dazu, Herr Professor?

Der Astronom bekam einen roten Kopf. Seine immer noch feurigen Augen blitzten.

Wofür halten Sie mich, meine Herren? Für einen dummen Schuljungen oder gar für einen Taschendieb?!

Wir wollten Ihnen nicht nahetreten, Herr Professor. Sie könnten ja aus rein wissenschaftlichem Interesse 

Ich habe die Potamos-Heuschrecke nicht an mich genommen, meine Herren! Ich verpfände Ihnen mein akademisches Ehrenwort dafür!

Schön, dann muß es also jemand anderer gewesen sein. Wir müssen das unbedingt und rasch herauskriegen, denn das winzige Insekt kann möglicherweise immer noch ein absolut tödliches Kontaktgift beinhalten. Wir müssen uns sofort mit dem Kommandanten in Verbindung setzen. Die Sache ist bitter ernst und von größter Wichtigkeit.

Die drei Männer suchten Ben auf, der eben damit beschäftigt war, zusammen mit dem Ingenieur die sogenannte Grenzgeschwindigkeit zum Verlassen der Oberfläche des Jupiters neu zu berechnen, da sich herausgestellt hatte, daß die ursprünglich angenommene von 60 Kilometer in der Sekunde zu gering war und mindest doppelt so hoch sein mußte. Was ist denn los? fragte Ben, ein wenig unwillig über die Störung.

Ein Diebstahl, Kommandant! meldete der Arzt. Ben machte eine wegwerfende Handbewegung.

Macht euch den Kram doch untereinander aus oder erledigt ihn, wenn wir zur Erde zurückgekehrt sind. Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun, als mich vielleicht um einen verschwundenen Drehbleistift oder eine gestohlene Armbanduhr zu kümmern.

Der Arzt schüttelte den Kopf.

Sie irren, Kommandant, es handelt sich hier nicht um irgendeine Kleinigkeit, sondern um eine immens wichtige Sache. Man hat Doktor Brando die Potamos-Heuschrecke aus seiner Brieftasche gestohlen, und, wie Sie wissen, ist das Insekt äußerst giftig. Wenn sich der Dieb mit dem Kontaktgift infiziert hat, so besteht die große Gefahr, daß er uns alle damit ansteckt und wir das traurige Schicksal der Stadt Sola erleiden?

Ben war unter des Doktors ernsten Worten aufgesprungen und blickte jetzt fest entschlossen um sich.

Da müssen wir sogleich energisch durchgreifen! sagte er mit hartem Klang in der Stimme. Das fehlte uns noch, daß wir auf der ‚Zukunft eine tödliche Epidemie kriegten!

Er trat an das Mikrophon, schaltete es ein und rief mit lauter Stimme:

Achtung! Achtung! An alle! An alle! Doktor Brando meldet mir soeben, daß man ihm die überaus giftige Potamus-Heuschrecke aus seiner Brieftasche gestohlen hat! Ich mache den Dieb hiermit aufmerksam, daß er durch seine Tat nicht allein sein Leben, sondern das der gesamten Besatzung auf das schwerste gefährdet. Der Mann möge die Heuschrecke sofort zurückbringen und ich garantiere ihm volle Straffreiheit! Sollte sich der Dieb jedoch nicht melden, so werde ich sofort eine strenge Untersuchung und Nachforschung einleiten lassen. Und ich garantiere dem Dieb, daß ich ihn zu fassen kriege. Sein Schicksal wird dann sein, von mir persönlich unbarmherzig in den eisigen Weltenraum ausgesetzt zu werden! Der Dieb hat also die Wahl  entweder Straffreiheit oder grausamen Tod?

Ben wartete mit den wissenschaftlichen Mitarbeitern eine volle Viertelstunde. Und als sich in der Zwischenzeit zwar etliche Neugierige und um ihr Wohlbefinden Besorgte einstellten, sich jedoch kein reumütiger Dieb zeigte, ordnete der Kommandant eine strenge Untersuchung aller im Raumschiff befindlichen Personen an.

Gleich als sie zur dritten Koje kamen, sahen sie dort einen Mann seltsam zusammengekauert liegen, etwas krampfhaft in seiner Rechten haltend. Seine Gesichtszüge waren gräßlich verzerrt, als quälten ihn heftige Schmerzen.

Dr. Amerson, der noch immer seine Gummihandschuhe trug, berührte den Mann, einen Bordmechaniker namens Klaus Wenken. Der Mann ist seit Stunden tot, sagte der Arzt bereite nach einer flüchtigen Untersuchung. Es ist bereits die Leichenstarre eingetreten.

Und die Todesursache? fragte Ben mit heiserer Stimme.

Statt einer Antwort öffnete Dr. Amerson die starre Hand des Toten und deutete auf die gelbliche Heuschreckenmumie in der Handfläche.

Klaus Wenken ist durch das Kontakt-Gift gestorben. Es muß ein ungeheuer stark wirkendes Nervengift sein, das eine rasche Lähmung der Atmungsorgane und schließlich des Herzens herbeiführt.

Was soll mit dem Mann geschehen? fragte Ben. Sollen wir ihn in eine Zeltplane hüllen und zur Erde zurückbringen, um ihn dort zu bestatten?

Der Arzt schüttelte den Kopf.

Ich rat dem dringend ab. Der Leichnam soll so schnell wie möglich für immer aus dem Raumschiff entfernt werden.

Gut, dann werden wir sogleich eine Zwischenlandung vornehmen. Halten Sie es für wahrscheinlich, daß auch andere Besatzungsmitglieder von Wenken angesteckt worden sein können, Doktor?

Ausgeschlossen ist es nicht. Wenken kann ja unmittelbar nach dem Diebstahl irgend jemand oder irgend etwas berührt haben. Ich schlage vor, daß wir erstens alles gründlich desinfizieren, und zweitens jedem Mitglied der Besatzung eine antitoxische Spritze verabreichen. Hallo, Schwester, bereiten Sie doch alles vor!

Während einige der Besatzungsmitglieder den Toten mit Gummihandschuhen anpackten und in eine Zeltplane schlugen, die sie nachher in eine Kiste legten, riß Silvia  gleichfalls mit Gummihandschuhen versehen  das Bettzeug des Toten von der Koje und warf alles in eine kleinere Kiste, die samt ihrem Inhalt irgendwo im Freien verbrannt werden sollte. Die hübsche Engländerin war mit dieser Arbeit fast schon fertig, als sie sich den linken Gummihandschuh an einem Kistennagel aufriß und sich dabei auch ein wenig den Handrücken verletzte. Es war lediglich eine ganz winzige Wunde, doch schon im nächsten Augenblick sank die junge Krankenschwester lautlos zu Boden, ihr reizendes Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse, und aus ihrem Mund drang ein dumpfes Stöhnen.

Ben, der eben des Weges kam und das Mädchen am Boden liegen und sich winden sah, schrie entsetzt auf.

Doktor! Hallo, Doktor! brüllte er. Kommen Sie sofort, Schwester Silvia stirbt?

Der Arzt kam mit seiner Instrumententasche herbeigelaufen. Da er in einer der Injektionsspritzen bereits ein starkes Antitoxin eingefüllt hatte, vermochte er der sterbenden Krankenschwester unverzüglich eine Injektion zu verabreichen.

Glauben Sie, daß Sie Schwester Silvia noch retten können, Doktor? fragte Ben, während dem großen, starken Mann die Tränen über die Wangen kollerten.

Der Arzt zuckte die Achseln.

Ich weiß es nicht, denn ich habe auf diesem Gebiet noch keinerlei Erfahrung. Ich kann nur hoffen, daß die Wirkung der Injektion stark genug ist, um das Kontaktgift wirkungslos oder zumindest weniger stark wirksam zu machen.

Dann geben Sie Silvia noch eine Spitze, Doktor! bat Ben.

Das ist unmöglich! protestierte der Arzt. Auch dieses Antitoxin ist ja ein Gift, wenn auch auf anderer Basis. Ein Zuviel könnte hier gleichfalls den Tod bedeuten.

Geben Sie Silvia noch eine Spritze! sagte Ben, diesmal schon befehlend. Das Kontaktgift ist äußerst stark, so muß es auch das Gegenmittel sein!

Aber schließlich bin ich der Arzt! protestierte der Doktor.

Halten Sie das Maul, Doc! brüllte Ben, völlig außer sich. Ich befehle Ihnen als Kommandant der ‚Zukunft, Ihrer Krankenschwester eine zweite solche Injektion zu verabreichen! Die Verantwortung dafür übernehme ich! Und wenn Sie es nicht sofort tun, Doc, so schlage ich Ihnen mit meinen Fäusten den Schädel ein!

Mit einem ängstlichen Blick auf den großen, starken Mann bereitete Dr. Amerson eine zweite Injektion vor und stieß der Röchelnden die Nadel in die linke Armbeuge.

Wenn Miß Walker jetzt stirbt, wasche ich meine Hände in Unschuld! sagte er. Ich habe nur unter Zwang gehandelt?

Ben hörte gar nicht auf ihn. Er beobachtete ununterbrochen das Gesicht des Mädchens, das sich jetzt noch mehr zu verkrampfen schien als vorhin. Anscheinend war jetzt die Krisis ausgebrochen. Eine volle Viertelstunde lang dauerte dieser Wettkampf zwischen Leben und Tod. Dann schien der Letztere zu unterliegen und den Rückzug antreten zu müssen, denn Silvias verkrampften Züge entspannten sich allmählich und wurden wieder normal, obgleich sie natürlich immer noch starke Erschöpfung zeigten.

Ich glaube, wir haben sie durchgebracht, murmelte der Arzt, dem jetzt Freudentränen in den Augen standen.

Ich habe sie durchgebracht, Doc, vergessen Sie das nicht! knurrte Ben. Denn Sie hätten ihr ja gleichfalls nur eine halbe Portion Gegengift bewilligt.

Der Arzt nickte schuldbewußt.

Ja, ja, Kommandant, Sie haben recht. Die eine Spritze allein hätte sie kaum durchgebracht. Ich muß mir das für etwaige künftige Fälle merken.

Silvia Walker schlug jetzt die himmelblauen Augen auf und starrte Ben an.

Oh, ich fühle mich matt und elend, sagte sie leise. Darf ich mich auf eine Stunde in meine Koje legen?

Meinetwegen eine ganze Woche und länger, sagte Ben. Die Hauptsache ist, daß Sie jetzt wieder gesund werden, Silvia. Sie sind vorhin schon mehr im Jenseits als im Diesseits gewesen.

Ben Brook hat Ihnen praktisch das Leben gerettet, Miß Walker, sagte der Arzt offen. Er hat darauf bestanden, daß ich Ihnen eine zweite antitoxinische Injektion verabreiche, und er hat damit recht gehabt.

Silvia strahlte den Kommandanten an.

Ich danke Ihnen, Ben … Ich habe ja gewußt, daß Sie mein bester Freund sind …

Sie brauchen jetzt Ruhe und Schlaf, versetzte Ben weich. Kommen Sie, wir bringen Sie in Ihre Kabine. Und der Doc wird alle Stunden nach Ihnen sehen, sonst verklopf ich ihm den Buckel.

Und als Silvia schließlich in ihrer Koje lag, versammelte Ben die gesamte Besatzung.

Hört zu, Leute. Wir begraben zuerst den armen Wenken und setzen dann unseren Erkundungsflug um den Planeten fort. Wir werden auch noch mehrfach landen und vielfach auch noch etliche dieser ausgestorbenen Städte sehen. Aber wenn mir noch einer von euch eine von ihnen betritt oder sich am Ende gar eine dieser verdammten Potamos-Heuschrecken mitnimmt, so schieße ich ihn eigenhändig mit meiner Strahlenpistole nieder, so wahr ich Ben Brook heiße und vom Weltparlament die Befehlsgewalt über diese Expedition erhalten habe!

Und niemand widersprach ihm. Sie hatten alle von dem bisher Erlebten genug.

Klaus Wenken wurde ein Felsengrab errichtet, dann wurde das gesamte Raumschiff desinfiziert, und schließlich setzte man den Rundflug fort.

Wo sie auch hinkamen, überall fanden sie nur ausgestorbene Städte und Dörfer. Manche waren bereits vom nahen Urwald überwuchert. Nirgends zeigte sich auch nur ein einziger Mensch. Sie waren alle durch das Kontaktgift der Potamos-Heuschrecken kläglich umgekommen. Dafür aber zeigte sich allenorts ein gewaltiger Wild- und Viehbestand. Die Haustiere schienen anscheinend von dem allgemeinen Sterben verschont geblieben zu sein, oder sie waren nicht so vollzählig aufgerieben worden wie die anfälligeren Menschen. Vermutlich hatte sich in ihrem Blut auch ein Abwehrmittel ausgebildet, das sie vor künftigen Ansteckungen immun machte.

Ich schlage vor, daß wir einige der Tiere lebend einfangen, schlug der Biologe vor, um sie in unseren Instituten auf der Erde wissenschaftlich untersuchen zu können. Vielleicht gelingt es uns, aus dem Blut dieser Tiere ein Serum zu gewinnen, das uns gegen alle Gefahren der Potamos-Heuschrecke schützt.

Meinetwegen, stimmte Ben lächelnd zu, jetzt, da es Silvia wieder ganz gut geht und sie in wenigen Tagen das Bett verlassen darf, habe ich auch nichts dagegen, wenn ihr aus unserem Raumschiff eine zweite Arche Noah macht.

So wurden tatsächlich eine Reihe der verschiedensten Tiere eingefangen und im Lagerraum des Raumschiffes aufbewahrt, wo man auch genügend Futtermittel verstaute, um die Tiere ernähren zu können.

Die ausgestorbenen Städte werden sicherlich später einmal von unserer Luftwaffe durch Spreng- und Brandbomben dem Erdboden gleichgemacht werden müssen, sagte Ben. Sonst bilden sie weiterhin eine enorme Gefahr für die neu auf den Jupiter zugewanderte Bevölkerung.

Und ich werde unserem Arbeitsministerium vorschlagen, bemerkte der Ingenieur, daß für den Jupiter alle Geräte, Werkzeuge, aber auch Möbeln und einfach alles um die Hälfte leichter sein muß, damit man sich hier, wo die Schwerkraft so stark ist, nicht bereits mit einem Stuhl einen Bruch hebt.

Und als die Woche um war und die Wissenschaftler der Zukunft hinreichend Material gesammelt hatten, entschloß man sich zur Rückkehr zur Erde.

Es ist doch schön, zum alten Planeten zurückkehren zu können, sagte Hannie zu ihrem Bruder und zu ihrem Verlobten, dem Ingenieur. Wenn es auch nur noch ein kurzer Besuch ist, dem bald die gänzliche Übersiedlung in die neue Heimat folgen wird.

Der Ingenieur nickte.

Ja, wir lassen dort unten viel zurück, nicht allein materielle Werte, sondern vielleicht mehr noch kulturelle. Vieles wird uns in wenigen Jahren nur noch in der Erinnerung vorschweben. Was nützt es beispielsweise, wenn wir selbst den alten Eiffelturm abmontieren und auf dem Jupiter wieder aufstellen  den herrlichen Rundblick auf die Seine, auf den Montmartre und auf den Invalidendom werden wir ja doch nicht mehr haben …

Werdet nicht sentimental, Kinder, lachte Ben sie aus. Wir sind doch Menschen des einundzwanzigsten Jahrhunderts, und die müssen sich eben daran gewöhnen, daß mit dem Alten aufgeräumt wird. Mir für meine Person ist es völlig egal, ob ich von meinem Schlafzimmerfenster aus auf die Amsterdamer Grachten und Brücken sehe oder auf die Urwaldlandschaft des Jupiters; die Hauptsache ist mir, daß ich in fünf und mehr Jahren noch am Leben und von der Sonne noch nicht verdorrt und verbrannt worden bin!
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Der Rückflug zur Erde vollzog sich ohne besondere Ereignisse. Da Ben und Jean Cartreau die Grenzgeschwindigkeit zum Verlassen der Oberfläche des Jupiters richtig berechnet hatten, machte ihnen die erhöhte Anziehungskraft dieses Planeten nun nichts mehr zu schaffen. Auch die Beschwerden, die sich auf dem Anflug fast lebensgefährdend ausgewirkt hatten, machten sich nun, da man wußte, wie man sich dagegen zu verhalten hatte, kaum mehr bemerkbar.

Mit Befriedigung sahen Ben und seine Leute den Jupiter in ihrem Rücken immer kleiner und kleiner werden. Später tauchten vor ihnen wieder zahlreiche Planetoiden auf, denen ihre exakt eingestellte automatische Steuerung jedoch jederzeit geschickt auswich.

Als sie in Sichtweite des Mars kamen, setzte auch die Funkverbindung plötzlich wieder ein. Ben beauftragte den Bordfunker, die Sprechverbindung aufzunehmen und über eine der zahlreichen dortigen Relaisstellen, die über den Mond reichten, ein Gespräch mit dem Weltparlament und seinem Präsidenten anzumelden.

Wenige Minuten später ertönte die dunkle Stimme des hohen Mannes kaum verzerrt aus dem Lautsprecher.

Ich begrüße die glücklich heimkehrende Besatzung der ‚Zukunft und hoffe, daß sie uns Erdenbewohnern gute Nachrichten überbringt?

Ben schaltete auf Sendung um.

Jawohl, Herr Präsident, wir sind in der Lage, einen großen Erfolg zu melden. Wir haben den Jupiter nicht erst nach einer Flugdauer von vier Wochen, sondern bereits nach fünfzehn Tagen erreicht. Der als Zufluchtsstätte der Menschheit vorgesehene Planet bietet fast die gleichen Lebensbedingungen wie unsere Erde und ist  wie wir jetzt mit Bestimmtheit sagen können  seit mindestens einem Jahrhundert nicht mehr bewohnt. Die Jupiterbevölkerung muß seinerzeit einem ungeheuren und überaus giftigen Heuschreckenschwarm erlegen sein, dessen mumifizierten Überreste übrigens auch uns einen Mann gekostet haben. Über alle notwendigen Maßnahmen zur Bekämpfung und Unterbindung dieser Gefahr werden wir gleich nach unserer Landung ausführlich berichten. Wir begrüßen Sie, Herr Präsident, auf das herzlichste und hoffen, daß auch auf der guten, alten Erde die Situation im wesentlichen noch unverändert ist.

Ja, wir leben noch und einstweilen gar nicht so schlecht. Es wird allerdings schon von Tag zu Tag wärmer; Kälte und Schnee werden allmählich unbekannte Begriffe, was im Anfangsstadium geradezu als angenehm empfunden wird. Aber da es bald immer heißen werden wird, sind wir froh und glücklich, nun eine Ausweichstation zur Verfügung zu haben. Was ist übrigens mit den zehn andern Raumschiffen, die wir euch nachgesandt haben. Sind sie als Vorhut auf dem Jupiter zurückgeblieben?

Zehn andere Raumschiffe? staunte Ben. Wir haben kein einziges au Gesicht bekommen, Herr Präsident!

Nicht? Wir haben sie genau zehn Tage nach eurem Abflug starten lassen, damit sie euch in jeder Hinsicht Unterstützung bringen sollen. Und die Kommandanten dieser zehn Raumschiffe haben Befehl, sich mit euch sofort auf dem Funkwege in Verbindung zu setzen, sobald sie den Planeten Jupiter erreicht haben.

Wir haben auch keinerlei Funkmeldung aufgefangen, Herr Präsident, obgleich unsere beiden Funker Tag und Nacht an ihren Apparaten gesessen sind, um etwaige Funksprüche der Jupitermenschen abzuhören.

Dann weiß ich nicht, was geschehen ist. Halten Sie Konstruktionsfehler für möglich, Ben Brook?

Nicht, wenn die Raumschiffe genau nach den Plänen des Ingenieurs Jean Cartreau gebaut worden sind, Herr Präsident.

Damit nahm das Gespräch mit dem Weltpräsidenten ein völlig unerwartetes und geradezu beklemmendes Ende.

Als Ben den Vorfall mit Jean besprach, schlug sich dieser plötzlich auf die Stirn.

Die starke Anziehungskraft des Jupiters, Ben! rief er aus. Erinnere dich doch daran, wie wir alle halb gelähmt in unseren Kojen gelegen sind und kaum einen Finger rühren konnten! Bloß du, mit deinen Bärenkräften, hast es zuwege gebracht, dich bis zur Pilotenkabine vorzukämpfen und an Stelle des bewußtlosen Hilfspiloten den Bremshebel herunterzudrücken! Ich bin überzeugt, daß sich in der Strato- oder Atmosphäre des Jupiters eine Katastrophe abgespielt hat, über deren genauen Verlauf wir nie etwas erfahren werden.

Ben blickte nachdenklich vor sich hin.

Es wäre schlimm für die armen Kerle, wenn sich deine Vermutung als Wahrheit entpuppen würde, Jean …

Aber es wird, es darf in Hinkunft nicht wieder passieren, Ben. Wir werden die Piloten, die die Raumschiffe künftig zum Jupiter hinaufsteuern, vor allen Gefahren warnen und ihnen eintrichtern, was sie tun und was sie lassen müssen, um heil durchzukommen!



*



Nachdem der offizielle Empfang in Metropolis vorüber war, nahm Dr. Hendrik Brook seine beiden Kinder, Silvia Walker und Ingenieur Jean Cartreau in sein neues Haus am Strande mit, wo bereits Mevrouw Brook mit dem Essen auf sie alle wartete.

Oh, wie habt ihr es hier schön! rief Ben bewundernd aus, als er das funkelnagelneue Luxushaus am Strande erblickte. Hier muß es herrlich zu wohnen sein!

Ja, aber leider nur für zwei, drei Jahre, versetzte Mevrouw Ritje Brook mit einem bitteren Lächeln. Dann müssen ja auch wir zu dem schrecklichen Planeten hinauf, wo es giftige Heuschrecken und andere Gefahren gibt, die ständig unser Leben bedrohen?

Ben umarmte die Mutter und küßte sie auf die Wange.

So schlimm ist es ja gar nicht, Ma. Die giftigen Heuschrecken sind  wie ich zuversichtlich hoffe  längst ausgestorben oder werden es dank unserer zahlreichen Abwehrmittel sicherlich bald sein. Und sonst ist es auf dem Jupiter gar nicht so übel, romantisch, noch nicht zivilisationsüberladen  ungefähr so, wie man es in den Wildwestfilmen aus der Pionierzeit sieht.

Und es wird dort keine solche Drängerei sein wie hier auf der Erde, Ma! ließ sich jetzt Hannie vernehmen, denn stell dir vor  der Jupiter ist 316 mal so groß, also da bleibt für jedes Haus mehr Platz als bloß für ein winziges Vorgärtchen.

Die Hauptsache für uns alle ist, beendete Vater Brook die Debatte, daß wir dort für lange, lange Zeit in Sicherheit sein werden, denn wie genaue Berechnungen und Überprüfungen ergeben haben, wird der Planet Jupiter erst in etlichen Jahrmillionen gleich der Erde von der Sonne bedroht und verschlungen werden.

Da tut uns bestimmt kein Bein mehr weh! lachte der Ingenieur.

Aber jetzt kommt endlich zu Tisch! rief die Mutter. Sonst wird das Essen kalt und keine Sonne wird es uns so schnell wieder anwärmen!

Nach dem mehr als üppigen und ausgezeichneten Festmahl setzte man sich im Rauchsalon des Hauses gemütlich zusammen und kam  wie wäre es auch anders möglich gewesen  bald wieder auf das Thema Jupiter zu sprechen.

Die Produktion der Raumschiffe mit dem Cartreauschen Photonenantrieb schreitet erstaunlich schnell vorwärts, berichtete Dr. Brook. Wir opfern ihr aus begreiflichen Gründen alle unsere vorhandenen Rohstoffe. Bald werden wir zehntausend Raumschiffe pro Monat herstellen, die sogleich eingesetzt werden und einen pausenlosen Pendelverkehr Erde-Jupiter übernehmen. Später werden wir die Anzahl der Raumschiffe noch erhöhen, auch ihren Umfang noch vergrößern, um bis in knapp drei Jahren den letzten Erdenbewohner aus der gefährdeten Zone fortgebracht zu haben.

Aber damit ist es noch nicht genug, Herr Doktor! warf der Ingenieur ein. Wir brauchen ja auch Baumaterialien auf dem Jupiter, dann Maschinen und Werkzeuge, um dort droben nicht wie Robinson Crusoe ganz von vorne anfangen zu müssen.

Gewiß, auch das wird geschehen. Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß zuerst natürlich der Mensch kommt, und selbst wenn er droben ein, zwei Jahre ziemlich primitiv leben müßte.

Ich hätte da einen Vorschlag, ließ sich Ben vernehmen. Kann man die Raumschiffe nicht so bauen, daß sie sich droben  zumindest für die erste Zeit  als Häuser und Fabriken verwenden lassen?

Bens Vater horchte auf.

Du, das ist gar keine schlechte Idee, das muß ich sofort dem zuständigen Ministerium weitermelden.

Und wie war es, schlug Silvia im Scherz vor, wenn wir der Menschheit vorschrieben, so schlank wie möglich zu werden, damit noch einige Dutzend Personen mehr in jedem Raumschiff Platz hätten?

Ich glaube, dafür wird schon die immer ärger werdende Sonnenhitze sorgen, erwiderte Dr. Brook. Sie allein wird schon das meiste überschüssige Fett zum Wegschwitzen bringen. Man merkt doch jetzt schon, wie warm es geworden ist. Sonst herrschen um diese Jahreszeit in Metropolis die eiskalten Novemberstürme. Dieses Jahr könnt ihr, wenn ihr wollt, noch im Meer baden, das Wasser ist angenehm warm, ebenso die Luft.

Das wollen wir auch gleich tun, Ben, nicht wahr? fragte Silvia ihren Verlobten. Und dieser ließ sich nicht lange bitten. Auch Jean und Hannie folgten alsbald. Nur die Eltern blieben auf der Terrasse zurück und sahen den Schwimmenden zu.

Laß sie lustig und übermütig sein, Mutter, sagte Dr. Brook. Sie haben Schweres durchgemacht. Und die Plackerei, die ihnen in den nächsten Jahren noch bevorsteht, wird ihnen ohnehin viel von ihrem Übermut nehmen …

Nur wenige Tage dauerte der Urlaub, den sich die Raumschiffahrer vergönnen konnten. Dann warteten bereits neue Aufgaben auf sie.

Der Ingenieur wurde als Berater und Kontrolleur der größten Raumschiffwerke angefordert und stellte sich freudigen Herzens zur Verfügung.

Ben erhielt den Auftrag, eine Flotte von fünfzig Raumschiffen auf den Jupiter zu geleiten. Dieser Konvoi sollte sowohl Baumaterialien sowie die ersten ständigen Bewohner des soeben eroberten Planeten hinaufbringen.

Hannie Brook erhielt die Stellung einer Chefchemikerin in einem großen Werk, das sowohl die mit Gas zu füllenden Jupiteroveralls herstellte als an einem verbesserten Abwehrmittel gegen das Kontaktgift der Heuschreckenschwärme arbeitete.

Und Silvia Walker, die nur zu gern mit dem gleichen Raumschiff, in dem Ben wieder startete, mitgeflogen war, erhielt von der Weltregierung den ehrenden und unmöglich abzuschlagenden Auftrag, ein Hilfskorps von Krankenschwestern für den Raumflug und die Übergangszeit auf dem Jupiter aufzustellen. Silvia war davon zwar nicht sonderlich begeistert, doch sie biß die Zähne zusammen und tat ihre Pflicht. Sie wußte, daß jetzt keineswegs die Zeit war, sich das Leben allein nach seinen privaten Wünschen einzurichten. Zuerst kam die Allgemeinheit, zuerst kam die Errettung der gesamten Menschheit.
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Ein volles Jahr war seit jenem Tag vergangen, und Ben flog noch immer wie ein Kinopendler zwischen der Erde und dem Jupiter hin und her. Immer größer wurden die Pulks, die er zum fernen Planeten geleitete. Waren es früher bloß fünfzig Raumschiffe gewesen, so flog man jetzt schon mit der fünffachen Zahl, ja sogar schon mit dreihundert, so daß so ein Konvoi aussah wie ein mächtiger Vogelschwarm im Frühling.

Für Ben, der eine richtiggehende Abenteuernatur war, waren diese Transportflüge nur noch von bescheidenem Interesse. Das, was er tat, einen Pulk durch den Weltenraum zu geleiten, das vermochte heute gewiß bereits jeder halbwegs erfahrener Raumschiffpilot, dazu hätte man ihn nicht heranzuziehen gebraucht.

Hin und wieder traf er sich mit Silvia, konnte aber nie länger als bloß ein paar Stunden mit ihr beisammen sein, da sie beide fast ununterbrochen Dienst hatten.

Auch seine Eltern, seine Schwester und den Ingenieur sah er nur noch ganz selten, denn es schickte sich nicht häufig, daß sie alle zusammen einmal eine freie Stunde hatten.

Diesmal aber waren sie doch wieder einmal geschlossen zusammengekommen, denn Ben hatte ihnen eine dringliche Einladung geschickt. Sie trafen sich in Bens Villa, die unweit der seiner Eltern lag. Auch die andern Teilnehmer des ersten Fluges zum Jupiter waren gekommen; Professor Cumberland, der Astrologe, Dr. Bill Amerson, der Arzt, Doktor Emil Brando, der Biologe, und schließlich Piet Donken, der Hilfspilot, der jetzt längst schon Oberpilot war.

Das Festmahl war allerdings nur sehr bescheiden. Im Zuge der notwendig gewordenen Einschränkungen gab es weder Schinken noch Hummern, auch keine Austern, und als Tafelobst waren bloß einige verhuzelte Äpfel auf den Tisch gebracht worden. Noch hatte man zwar Champagnergläser, doch man trank ganz ordinären Tischwein aus ihnen. Das Wort Luxus aus dem Alltagswörterbuch der Erdenmenschen war verschwunden. Es würde  erst nach einer Reihe von Jahren  droben auf dem Jupiter allmählich wieder in Mode kommen; vielleicht lernten es aber auch erst die Kinder oder gar Enkelkinder wieder kennen.

Auch in der Natur zeigten sich bereits große Wandlungen. Die Sonne, die den Planeten Erde immer mehr zu sich heranzog, war nun nicht mehr ein kleiner, glühender Ball am Firmament, sondern eine riesige Kugel in der Größe eines kleinen Hauses. Und in den einstigen Kältegebieten des Nordens wuchsen jetzt Palmen und Farnen, während es in den eigentlichen Tropengebieten überhaupt nicht mehr auszuhalten war.

Als man mit dem bescheidenen Mahl zu Ende war  Bens Eltern waren seltsamerweise nicht mit anwesend , klopfte der Gastgeber an sein Glas und alle verstummten erwartungsvoll.

Liebe Freunde, begann Ben, sich lächelnd umblickend, ich habe euch heute nicht deshalb zu mir geladen, um euch die armseligen Genüsse der heutigen Erde vorzusetzen  auf dem Jupiter gäbe es nämlich hiezu weit bessere Gelegenheiten, weil dort kein solcher Mangel herrscht , sondern ich wollte meine alten Mitarbeiter wieder einmal um mich versammelt haben, weil ich euch einen Vorschlag zu machen habe.

Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort:

Ich finde unser augenblickliches Leben einfach stinklangweilig. Das, was wir allesamt machen, ist keine Pionierarbeit mehr, sondern Routine, jawohl ganz gewöhnliche Routinearbeit. Und ich habe für meine Person beschlossen, da einfach nicht mehr mitzutun. Ich habe mir  wie will ich euch nicht auf die Nase binden  von ‚hinten herum ein überzähliges Raumschiff verschafft. Es sieht aus, wie alle andern auch, aber es hat besondere Eigenschaften  es vermag noch schneller und noch länger als alle bisherigen Photonenflugmaschinen durch den Weltenraum zu rasen. Und morgen früh setze ich mich, begleitet von meiner Braut, einfach in diese Kiste und fliege davon. Jawohl, in Richtung Jupiter, um zuerst nicht aufzufallen. Aber dann ändere ich meinen Kurs, denn mein neues Ziel ist viel, viel weiter. Es ist  ich will euch nicht länger auf die Folter spannen  der schöne Planet Saturn, der seinen schönen Reif wie eine Bauchbinde trägt. Bis jetzt habe ich bloß eine einzige Reisegefährtin. Das genügt, wenn es sein muß. Aber wenn einer von euch Lust haben sollte, mitzukommen, so ist er gerne aufgenommen.

Ein allgemeines Durcheinander entstand, bis sich endlich der Ingenieur Ruhe schaffte.

Wozu willst du zum Saturn, Ben? Aus Abenteuerlust?

Ja und nein, Jean. Natürlich lockt es mich in die Ferne, zum Unerforschten. Aber die Menschheit wird auch ihren Nutzen davon haben  vorausgesetzt, daß ich von dieser Expedition lebend wiederkehre. Denn unsere Brüder und Schwestern, die bald alle auf dem Jupiter leben werden, sollen wissen, wer auf ihrem Nachbarplanet wohnt, ob Feind oder Freund, ob Mensch oder Tier, oder ob dort bloß Chaos und Leere herrschen.

Du begehst dadurch aber eine Art Fahnenflucht, Ben. Mitten im Kampf läßt du die andern allein.

Ich habe bereits gekämpft und ihr auch, ganz vorne in der ersten Reihe. Was jetzt noch zu leisten ist, ist  wie schon gesagt  Routinearbeit. Ein Raumschiff zum Jupiter zu lenken  das bringt heute schon jeder fixe Liftboy zuwege.

Aber man wird Sie nach Ihrer Rückkehr sicherlich vor ein Kriegsgericht stellen, Ben, sagte Dr. Amerson, der Arzt.

Ich glaube kaum. Denn kehre ich zurück, so bringe ich der Menschheit so wertvolle Aufschlüsse, daß sie mir danken und zujubeln wird. Und kehre ich nicht zurück, dann ist ohnedies alles egal.

Aber der Saturn ist entsetzlich weit weg, Ben, warf Dr. Brando, der Biologe, ein. Die Entfernung Erde-Jupiter ist noch nicht einmal die Hälfte davon!

Was schadet das? Dafür fliegt das neue Raumschiff auch noch schneller. Und ich habe ja Zeit. Hier braucht man mich nicht mehr unbedingt, hier bin ich bloß Hilfsarbeiter oder Roboter, wie ihr wollt.

Jetzt ließ sich Bens Schwester vernehmen.

Willst du auch den Eltern nichts von deinem Vorhaben sagen, Ben?

Ich werd mich hüten, Hannie! Die Mutter würde sich mir an den Hals werfen und mich nicht fortlassen, und der Vater  du kennst ihn doch, wie er ist  würde in seinem übertriebenen Pflichteifer sofort meine Vorgesetzten verständigen, damit diese mein Vorhaben vereiteln.

Und wie stellen Sie sich eine Landung auf dem Saturn vor, Ben? ließ sich nun Professor Cumberland, der Astronom, vernehmen. Die ‚Bauchbinde, wie Sie sie spöttisch nennen, ist nichts weiter als eine dichte Masse von Monden und Satelliten, die den Saturn wie ein Mottenschwarm umkreisen.

Das sagen Sie mir, Professor? Erinnern Sie sich, wie die Leute unsere Aussichten für eine Landung auf dem Jupiter bekrittelt haben? Und dann war es gar nicht so schwierig.

Die Anwesenden blickten eine Weile stumm vor sich hin. Dann riß Bens laute Frage sie aus ihrem Nachdenken.

Ich starte morgen um sieben Uhr früh, Kameraden. Ist einer unter euch, der mitkommen will?

Er blickte dabei einen nach dem andern an.

Du, Jean?

Dieser zuckte die Achseln.

Du weißt doch, Ben, daß Hannie bald unser erstes Baby erwartet. Ich will sie gerade jetzt nicht allein lassen.

Dann nimm sie doch mit. Silvia hat schon einem Dutzend Babies zum Eintritt ins Leben verholfen. Und vielleicht fliegt auch Doktor Amerson mit, wir könnten ihn in mehrfacher Hinsicht gut gebrauchen.

Bedaure, Ben, antwortete dieser. Ich bin eben dabei, mir auf dem Jupiter eine neue Praxis einzurichten, da habe ich für solche Experimente keine Zeit.

Schön, wie Sie wollen, Doc. Und Sie, Professor Cumberland?

Der grauhaarige Mann schüttelte den Kopf.

Danke, Ben, aber ich fühle mich schon zu alt zu solchen Dingen.

Und Sie, Doktor Brando? Sie sind doch noch lange nicht alt, und gerade einen Biologen müßten die Lebensverhältnisse auf dem Saturn besonders interessieren.

Auch dieser schüttelte den Kopf.

Wie wir damals  auf der Reise zum Jupiter  hilflos durch den Weitenraum gerast sind, habe ich mir geschworen, mein Leben nicht mehr bei einer solchen Expedition zu riskieren, Ben. Und diesen Schwur halte ich!

Gut, das müssen Sie schließlich mit sich selbst ausmachen? Und wie, steht es mit dir, Piet? Lehnst auch du es ab, mit mir mitzukommen?

Der Oberpilot blickte verlegen drein.

Schau, Ben, ich soll übermorgen zum Staffelführer ernannt werden. Außerdem baue ich mir jetzt droben auf dem Jupiter ein nettes Häuschen, weil ich doch in einem halben Jahr heiraten will.

Ist schon gut, Piet, red nicht so lang herum. Ich sehe schon  ihr habt alle keinen Mut mehr, seid mittlerweile Spießbürger geworden, die zu nichts Abenteuerlichem mehr taugen. Also  dann macht es gut, Kameraden von einst, und bleibt schön brav auf euren Pöstchen. Es wird immer wieder genügsame Hausvögel und dann wieder von der Ferne angelockte Zugvögel geben. Ich zähle mich zu den Letzteren. Komm, Silvia, gehn wir schlafen, damit wir morgen frisch und munter sind, wenn wir unser Super-Raumschiff besteigen. Vorausgesetzt, daß nicht am Ende einer unter euch ist, der mich der strengen Obrigkeit verpfeift. Gute Nacht, allerseits!

Nachdem Ben und Silvia gegangen waren, zerstreuten sich auch die Gäste rasch. Alle gingen sie schweigend davon. Man hatte anscheinend ein starkes Schuldgefühl, die beiden so im Stich gelassen zu haben.
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Ben fuhr mit seiner Kleinrakete zum nahen Flugplatz hinüber, wo in einer halben Stunde der geheime Start vor sich gehen sollte. Silvia saß neben ihm und versuchte tapfer zu lächeln.

Es wird auch zu zweit gehn, Ben. Wir werden uns halt ständig ablösen. Einmal sitzt du in der Pilotenkabine und dann wieder ich. Du hast es mich ja gründlich gelehrt.

Ben runzelte die Stirn.

Was ist aber, wenn eines krank werden sollte?

Ach, an solche Sachen darf man eben nicht denken, Ben!

Ich muß es heute aber. Ich bin lange nicht mehr so zuversichtlich wie gestern mittag. Das hat wohl die famose Gesellschaft gemacht, die ich gestern abend eingeladen habe. Wenn du Angst hast, Silvia, so kannst auch du dir es jetzt noch überlegen. Ich fliege auf jeden Fall, auch ganz allein.

Sie schmiegte sich an ihn.

Nein, nein, Ben, ich bleibe schon bei dir, ob es jetzt zum Jupiter, zum Saturn oder in die Hölle geht!

Er tätschelte mit der Linken ihre Wange.

Gute Silvia!

Sie landeten auf dem Flugplatz, der als Nebenflugplatz nur gelegentlich benutzt wurde. Ihr Raumschiff stand startbereit da. Ben hatte bereits am Vortag alles vorbereitet. Sie hatten Lebensmittel für ein halbes Jahr bei sich, überdies Nahrungspillen, die notfalls für ein ganzes Jahr reichten.

Schon wollte Ben in das Raumschiff klettern, als plötzlich Piet Donken vor ihm stand.

Ich hab mir es überlegt, Ben. Mein Haus auf dem Jupiter ist nicht so wichtig, das kann auch später fertiggebaut werden. Nimmst du mich mit?

Mensch, Piet! Natürlich! Komm, steig ein!

Aber ich habe auch meine Braut mit.

Wir haben notfalls für hundert Leute Platz. Herein mit ihr.

Als sie in den Aufenthaltsraum kamen, fanden sie dort zu ihrer nicht geringen Überraschung Hannie und Jean vor.

Wir dürfen doch mitkommen, Ben, nicht wahr?

Aber Hannie wollte doch wegen ihres Babys 

Im Gegenteil! Wir finden es nett, das erste Menschenkind auf dem Saturn zur Welt kommen zu lassen, Ben.

Und plötzlich kamen sie eines nach dem andern.

Zuerst der Astronom.

Ben, ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. So alt hin ich doch eigentlich noch gar nicht. Und es ist doch schon seit meiner Kindheit mein sehnlichster Wunsch gewesen, fremde Planeten kennenzulernen. Wenn Sie zufällig einen erfahrenen Astronomen brauchen sollten …

Ben schob ihn lächelnd zu den andern.

Dann tauchte Dr. Amerson auf. Habe gehört, daß Ihre Schwester und deren Mann den Flug mitmachen, Ben. Die junge Frau braucht in ihrer schweren Stunde auch einen Arzt.

Sie sind ein Erzhalunke und ein Prachtkerl dazu, Doc! rief Ben und klopfte dem andern derb auf die Schulter.

Als Letzter erschien Dr. Emilio Brando.

Gottlob, daß ich euch noch vor dem Abflug erwischt habe, Ben! Es wäre mir schrecklich gewesen, als einziger von der alten Garde zurückzubleiben. Zu solch einer Expedition gehört natürlich auch ein Biologe. Wer sollte denn über die Lebensverhältnisse auf dem Saturn berichten?

Steigen Sie ein, Doktor! rief Ben ihm lachend zu. Mit Ihnen sind wir komplett!

Er wollte nun selbst durch die Schleuse ins Innere des Raumschiffes gelangen, da vernahm er plötzlich die Stimme seines Vaters. Ben zuckte betroffen zusammen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Der korrekte Mensch, der keinen Fingerbreit von seinen Vorschriften abzuweichen pflegte, würde ihm am Ende die ganze Expedition vereiteln.

Hallo, Ben! Bleib sofort stehen! Ich habe mit dir zu reden! ertönte es jetzt nahe seinem Ohr.

Ben kehrte zurück.

Oh, guten Morgen, Pa! So früh heraußen?

Was hast du vor, Ben?

Ich? Oh  bloß eine kleine Spazierfahrt machen, Pa. Wir probieren eine neue Raumschifftype aus.

Und nimmst dazu für anderthalb Jahre Verpflegung mit?

Du weißt also, Pa?

Ja, alles. Du bist ein ungeratener Sohn, daß du einfach zum Saturn fliegen willst, ohne dich von deinen Eltern zu verabschieden.

Ich … ich befürchtete, ihr würdet mir Schwierigkeiten bereiten.

Das tun wir auch, Ben, wenn  du uns nämlich nicht mitnimmst?

Ben starrte seinen Vater mit offenem Munde an.

Was? Du und Ma  ihr beide wollt mitkommen?

Natürlich wollen wir das! Glaubst du, wir wollen es immer nur den Küken überlassen, etwas Großes zu tun!

Aber deine Arbeit, deine Stellung als Chefkommandant der Raumschiffflotte!

Diese Arbeit kann jetzt, wo alles wie am Schnürchen läuft, auch ein anderer machen als ich. Ich will auch einmal etwas erleben. Ich bin jetzt 67 Jahre alt geworden und bin  außer unserer Hochzeitsreise zum Mond  noch nirgends in der Welt herumgekommen. Und dabei bin ich doch in erster Linie Astronom!

Jetzt tauchte auch Mevrouw Brook auf. Sie saß auf einem Lastwagen voll Lebensmittel.

Laßt das Zeug da einladen, ihr zwei! rief sie. Als ordentliche Hausfrau unternehme ich keine weite Reise, ohne an genügend Proviant zu denken. Und Babywäsche habe ich auch mit dabei, gleich einige Garnituren. Man kann ja nie wissen, wieviel davon gebraucht wird.

Ben umarmte seine Mutter, küßte sie ab und hob sie dann mit Schwung in die Schleuse, wo bereits andere junge Hände sich ihrer annahmen.

Mit halbstündiger Verspätung startete die neue Rakete, die den Namen Weltenraum führte. Niemand von den umstehenden Monteuren ahnte, welch weite Flugreise dieses Raumschiff anzutreten gedachte. Und niemand von den Passagieren wußte mit Sicherheit zu sagen, ob sie jemals den schier endlos weiten Planeten Saturn erreichen, ob sie jemals zu den Brüdern und Schwestern auf dem Jupiter zurückkehren würden.

Aber ohne solchen Wagemut, ohne solche Pioniereigenschaften gäbe es keinen Fortschritt in der Welt, säße die Menschheit immer noch in den Höhlen der Urzeit, wo es kein Feuer, keine metallischen Werkzeuge, ja noch nicht einmal richtige Waffen, das heißt Pfeil und Bogen, gab.

Dreieinhalb Jahre später versank die gute alte Mutter Erde, die Jahrmillionen erlebt hatte, als weißglühender Feuerball in der brodelnden Sonnenmasse. Die Menschheit jedoch hatte sich zu diesem Zeitpunkt fast ohne Verluste auf den nächsten großen Planeten gerettet und lebte dort ihr Leben weiter. Und sie wird immer weiterleben, selbst wenn noch mehrere Welten der Vernichtung anheimfallen sollten.



ENDE








Liebe Leser!



Wie ich bereits in einer kurzen Notiz in Heft 2 bemerkte, sind bei uns eine Reihe von Leserzuschriften eingelaufen. Ich möchte nun des Interesses wegen zwei davon auszugsweise zum Abdruck bringen:



Wir begrüßen daher sehr, daß nun endlich auch in Österreich eine Serie utopischer Literatur erschienen ist, die diese Lücke am inländischen Zeitschriftenmarkt schließt. Wir hoffen, daß diese Serie ein voller Erfolg sein möge und erwarten, daß sie denselben Weg nehmen wird, den alle ähnlichen Versuche im Ausland genommen haben. Wir wünschen nur, daß unsere Begeisterung nicht enttäuscht wird und daß die Serie auch in Zukunft das hält, was sie verspricht.

Walter und Ernst M., Linz



Wenn der vorliegende Roman (gemeint ist Heft 1 der Uranus-Serie: In den Klauen der Merkurmenschen; Anm. d. Verf.) wenigstens, was die wissenschaftliche und technische Seite betrifft, einwandfrei wäre, könnte man noch darüber hinwegsehen. Der Autor hat aber anscheinend keine Ahnung von astronomischen Tatsachen und wenig von der Technik, sonst würde er nicht immer wieder so kraß gegen die Naturgesetze verstoßen. Wenn Sie den Mut dazu haben, dann werfen Sie diesen Brief nicht in den Papierkorb, sondern veröffentlichen ihn.

Dr. Karl E., Wien



Wir haben den Mut dazu, Herr Dr. E.! Ich habe gerade diese beiden Leserzuschriften herausgegriffen, weil sie am deutlichsten zeigen, wie verschieden ein- und dasselbe oft beurteilt wird, und daß es daher nie möglich sein wird, es allen Lesern recht zu tun. Es sei zugegeben, daß in dem kritisierten Roman einige wissenschaftliche und technische Unstimmigkeiten enthalten sind, aber so kraß, wie es Dr. Karl E. schildert, ist es nun auch wieder nicht.

Jedenfalls werden wir uns aber bemühen, unser Programm in Hinkunft so abwechslungsreich zu gestalten, daß jeder etwas für seinen Geschmack findet, und wir werden trachten, Fehler der kritisierten Art zu vermeiden. Wir wissen, daß wir noch einiges leisten müssen, bis wir behaupten können: wir haben den Anschluß an das internationale Niveau gefunden.



Es ist bei der durch die geringe Größe Österreichs und den damit verbundenen verhältnismäßig geringen Absatz bedingten geringen Auflageziffer nicht leicht, gute, womöglich ausländische Autoren zu bekommen, welch letztere auch noch übersetzt werden müßten. Dank der bereitwilligen Mitarbeit des UTOPIA CLUB AUSTRIA (UCA) hoffen wir aber, diesem Mangel in Kürze abhelfen zu können. Wir haben uns über Ersuchen des UCA bereit erklärt, jungen Science Fiction Fans und begabten Nachwuchsschriftstellern versuchsweise eine Chance zu geben.

Sollten sich unter unseren Lesern angehende Autoren utopischer Romane befinden, so wollen sich diese direkt an den

UTOPIA CLUB AUSTRIA (UCA), Wien I,

wenden, von dem sie alles Nähere erfahren können.

Den Lesern, die an einem laufenden Bezug der URANUS-Reihe interessiert sind, sei außerdem noch mitgeteilt, daß der UCA das Abonnement der URANUS-Hefte in seine Mitgliedschaft einbezogen hat. Der Mitgliedsbeitrag des UCA beträgt monatlich S 5.  (für Mitglieder des SFCD oder anderer ausländischer SF-Clubs sowie in- und ausländischer Gesellschaften für Weltraumforschung S 4.--), welcher vierteljährlich im voraus zu entrichten ist und der sich bei Bezug der URANUS-Serie um S 8-50 im Vierteljahr erhöht. Die Mitglieder des UCA können die URANUS-Hefte also zu ermäßigtem Preis kostenlos ins Haus zugestellt bekommen.

Außerdem bekommen die Mitglieder des UCA das Klubmagazin SIRIUS laufend kostenlos zugeschickt. Über weitere verbilligte Einkaufsquellen und sonstige Begünstigungen der Mitglieder des UCA gibt dieser selbst jederzeit bereitwillig Auskunft.

Zur Begründung der Mitgliedschaft beim UCA genügt die Einzahlung der Mitgliedsgebühr für das erste Vierteljahr zuzüglich einer einmaligen Einschreibgebühr von S 10.  auf das Postscheckkonto Nr. 35.484 des UCA. Wer infolge Mitgliedschaft bei einer der erwähnten Organisationen Anspruch auf Ermäßigung der Mitgliedsgebühr erhebt, muß seine Mitgliedschaft bei dieser Organisation nachweisen.

Berechtigungsscheine für den ermäßigten Bezug von Zeitschriften und Büchern und zur Teilnahme an den sonstigen Begünstigungen für die Mitglieder des UCA werden auf Wunsch und nach Einlangen der Ersteinzahlung auf Konto Nr. 35.484 ausgestellt. Es genügt ein diesbezüglicher Vermerk auf der Rückseite des Empfangsabschnittes.

Mit den herzlichsten Grüßen an alle unsere Leser

Erwin Scud1a
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Merkur und Venus bezeichnet man als die inneren Planeten, die übrigen ab dem Mars als die äußeren. Die großen Planeten haben alle die Form von Rotationsellipsoiden, d. h. mehr oder weniger abgeflachten Kugeln. Bis auf zwei, Merkur und Pluto, sind sie auch alle mit Gashüllen verschiedener chemischer Zusammensetzung und verschiedener; Dichte umgeben.



MONDE



Die meisten der großen Planeten besitzen wieder einen oder mehrere Trabanten: Die Monde. Auch die Monde haben annähernd kugelförmige Gestalt und manche von ihnen besitzen sogar eine Atmosphäre. Der Saturn besitzt außer seinen Monden auch noch eine in der ganzen Planetenwelt einzig dastehende Erscheinung: einen aus Meteoriten und kosmischen Staub bestehenden Ring.



PLANETOIDEN



Außer den neun großen Planeten gibt es noch eine Unzahl (zirka 1500) kleine und kleinste Planeten (Planetoiden), oft nicht mehr als größere Gesteinsbrocken, die entweder aus den Femen des Weltalls kamen und von der Sonne eingefangen wurden oder aber  und das ist die überwältigende Mehrzahl  Trümmerstücke eines ehemals zwischen Mars und Jupiter existierenden großen Planeten sein dürften. Die meisten dieser kleinen Planeten ziehen auch heute noch ihre Bahn zwischen Mars und Jupiter.



METEORSCHWÄRME UND KOMETEN



Ganz seltsame und zum Teil sagenhafte Erscheinungen am Sternenhimmel sind die Kometen und die in ihrem Gefolge auftretenden Meteorschwärme. Die Kometen kommen aus den Femen des Alls, ziehen in einem Bogen um die Sonne und verschwinden wieder in den Tiefen des Weltalls. Manchmal werden sie auch von der Sonne eingefangen und umkreisen diese dann in sehr langgestreckten Ellipsen. In der Nähe der Sonne bildet sich durch deren Wärmestrahlung und Lichtdruck der bekannte Kometenschweif aus. Die Kometen sind sehr lockere Gebilde und lösen sich sehr rasch auf, dabei die Meteorschwärme bildend.

Über all diese und noch andere Erscheinungen unseres Sonnensystems berichten wir in den nächsten URANUS-Heften unter dem Titel Interessantes aus der Welt des Wissens. Versäumen Sie nicht, diese Artikelserie zu lesen; sie wird nicht nur ihr Wissen um manches bereichern, sondern Ihnen auch die Lektüre utopischer Romane erleichtern und Ihnen eine anschauliche Vorstellung des Geschilderten ermöglichen.
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